Verſuch 
eines 


geographiſch - hiſtoriſchen 


8 br { % r 0 I c0 (8. 


Vornehmlich zum Gebrauche 
des 
uͤber 


Deutſchlands Lage, Sitten und Voͤlker 


von 
Johann Heinrich Martin Erneſti, 
Profeſſor an dem Collegio Caſimiriano 
zu Coburg. \ 


Mm nn ed 


Nürnberg, 
bey Monarch und Kußler⸗ 
1 792. 


Den 
Durchlauchtigften Prinzen und Herren, 
Herrn 


Ernſt Anton Carl Ludwig, 


Herrn 
Ferdinand Georg Auguſt, 
den 
hoffnungsvollen aͤlteſten Prinzen 


Sr. Herzoglichen Durchlaucht 


unſeres 
vortrefflichſten Herrn Erbprinzen 
von 


Sachſen⸗ Coburg Saalfeld. 


ss 


Mm 
1 
= ——E = 
et nn Hypurugpune 
25 == — nn 
dere A 
II R 1 1 SI en Se 
HH r 
\ : 


Di 


8 
a 
Ne 
N — N 
\ N UN 
elite. Mm 
W } 
Das WR 
V. 
= 
III 


re 


[s folgt hier ohne Verzug das verſpro⸗ 
chene Woͤrterbuch nun ſelbſt nach, wel⸗ 
ches mit dem Taeitus zugleich erſchienen ſeyn 
wuͤrde, wenn nicht ſo viele Hinderniſſe mir 
vor und unter der Arbeit in den Weg gekom⸗ 
men waͤren. So gern ich mich von einem Un⸗ 
ternehmen, das volle Kraͤfte und die vortheil⸗ 

| * 3 hafte⸗ 


Vorrede. 

hafteſten Verhaͤltniſſe erfordert, zuruͤckgezo⸗ 
gen, oder es lieber aufgeſchoben hatte, zu⸗ 
mal da nach bisherigen Lucubrationen meine 
Geſundheit Erholung bedurfte: ſo machten es 
doch Pflicht und Umſtaͤnde (ſchon das Verſpre⸗ 
chen und die getroffene Einrichtung war drin⸗ 
gend genug) mir nothwendig, daß ich nun 
auch das Werk vollendete. 


Was das Woͤrterbuch ſelbſt anlangt, dei 
ſen Inhalt ſich nicht blos uͤber den Text er⸗ 
ſtreckt, und das in dieſer Geſtalt, auch unab⸗ 
haͤngig von dem Tacitus, wenigſtens, wie ich 
hoffe, zu meiner Abſicht gebraucht werden 
kann, ſo ſollte ich einiges von dem Zuſtande 
des Wiſſens in dieſem Fache, oder von den 
Quellen und Huͤlfsmitteln, vorausſchicken, und 
dann von meinen Zwecken und der Arbeit eine 
ausführliche Anzeige thun; aber ich kann itzt 

nur 


Vorrede. 


nur ſo viel erinnern, wornach mich der geneig⸗ 
te Leſer beurtheilen wird. Mein Plan brachte 
es ſo mit ſich, daß ich zuweilen mit wenigem 
wiederholte, was in dem Buche ſelbſt vorkam; 
aber es geſchah nur ſelten, und faſt uͤberall 
mit Zuſaͤtzen. Mas ich erzählte oder erklaͤrte, 
habe ich, mehrentheils aus dem Tacitus, im⸗ 
mer mit Zeugniſſen belegt, und Schriften ) 
angefuͤhrt, worin man weitere Auskunft fin⸗ 
det. Aber die Schriften, welche ich faſt durch⸗ 
gaͤngig nach Seitenzahlen eitire, enthalten 
nicht iedesmal das, was ich erzaͤhle oder er⸗ 
klaͤre, oder auf dieſelbe Weiſe: ſie ſtehen gleich⸗ 

T4 wohl 


*) Manche Schrift iſt mir nicht, oder zu ſpaͤt, wie 
des Herrn Profeſſors Papſt Commentatio de agri- 
eulturae initiis in Germania hiſtorico- philoſophica, 
zu Geſicht gekommen, die ich aber gern gemüßt 
haͤtte. 


Vorrede | 8 
wohl doch am rechten Orte, wo ich anders 
nicht irre. Einigemahl geſchah's, daß in die 
Abſchrift, und alſo auch in den Tert Stellen 
aufgenommen wurden, die ich fuͤr mich, z. E. 
Buͤcheranzeigen, an den Rand des Manu⸗ 
ſeripts hingeſchrieben hatte: der kundigere Le⸗ 
fer wird fie leicht wahrnehmen. Es kan ſchei⸗ 
nen, daß ich hier und da meiner Einbildung 
folge; aber, wenigſtens in den mehreſten Sit 
len, moͤchte es auch nur ſo ſcheinen: es war 
nicht wohl thunlich, daß ich immer Zeugniſ⸗ 
fe — im Allgemeinen find fie ſchon zu Anfan⸗ 
ge des Artikels angegeben, oder in den bey⸗ 
gefuͤgten Schriften enthalten 5 anfuͤhrte; oͤf⸗ 
tere Wiederholungen haͤtten auch dann nicht 
vermieden werden koͤnnen. Bey den Allegatis 
gieng ich ſo puͤnktlich zu Werke, als es nur 
immer moͤglich war: mehr als einmal habe 
ich die Bücher, welche ich ſelbſt beſitze, nach⸗ 

geſchla⸗ 


Vorrede. 


geſchlagen, und was ich geſchrieben, nochmals 
damit verglichen. Das konnte ich nun frey⸗ 
lich bey den uͤbrigen Buͤchern nicht thun, die 
mir nicht immer zu Gebote ſtanden, ob ich 
gleich auch hier meinen Augen nicht traute, 
und oͤfters zur nochmaligen Anſicht die Zeit 
darauf wendete: ungern habe ich biswei⸗ 
len andere Ausgaben gebraucht, ſo wie ich 
ſie in den Haͤnden hatte, aber es doch mei⸗ 
ſtens bemerkt. f 


Was die ausgezogenen Stellen anlangt, 
zumal aus koſtbaren oder ſehr ſpeciellen Wer⸗ 
ken, ſo werden ſie, hoffe ich, manchem Le⸗ 
ſer willkommen ſeyn: ich ſahe hier aber vor⸗ 
zuͤglich auf meine wertheſten Zuhörer, für 
welche das Buch beſonders beſtimmt iſt. Zu⸗ 
letzt erinnere ich nur noch, daß ich von man⸗ 
cher Meynung und Erklaͤrung die ich ſtark 
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Vorrede. 


haͤtte unterſtuͤtzen koͤnnen, waͤhrend daß ich 
ſchrieb, abgieng, daß hingegen die Gedanken, 
welche ich an deren Stelle aͤuſſere, noch nicht 
ausgearbeitet ſeyn koͤnnen. Coburg im Sep⸗ 
tember, 1791. 
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Verzeichnis 

(nur) einiger der vornehmſten Schriften, 

welche hier gebraucht wurden und 
allegirt ſind. 


NB. Griechiſche und röͤmiſche Bücher werden übergangen 2 
die gebrauchten Editionen ſtehen auch insgemein in 
dem Buche ſelbſt angefuͤhrt. 


Moers (Caſpar) deutſche und ſaͤchſiſche Alterthuͤmer. — 
Braunſchweig 1729. in 8. (eigentlich der erſte Theil). 


Ancherfen (Ioh. Petr.) Vallis Herthae deae et Origines 
Daniae ex graecis et latinis Autoribus defcriptae et 
illuſtratae. Hafniae 1747. in 4. f 


Arnie (Trogill.) Cimbriſche Heidenreligion: was une 
ſere Vorfahren cimbriſcher Nation, die Sachſen, Gu⸗ 
ten, Wenden und Freſen und die von denſelben her— 
ſtammende mitternaͤchtige Volker für Götter, Opfer, 
Goͤtzendienſt, Gebet, Feſttage, Altare u. ſ. w. gehabt. 
In vier Theilen beſchrieben und mit vielen Kupferſti⸗ 
chen beleuchtet. Hamburg 702. in 4. | 

Buchbelz (Samuel) Verſuch einer Geſchichte der Chur— 
mark Brandenburg von der erſten Erſcheinung der deut⸗ 

ſchen 


Verzeichnis 


ſchen Sennonen an bis auf ietzige Zeiten. Erſter Theil, 
alte Geſchichte. Berlin 1765. in 4. 


Cellarii (Chriſtophori) Notitia Orbis Antiqui f. Geogra- 
phia plenior ab ortu Rerumpublicarum ad Conftantino- 
rum tempora orbis terrarum faciem declarans &c. Al- 
teram hanc editionem annotationibus varii generis — 
illuftravit et auxit. L. Io. Conradus Schwartz. Lipſiae 
1731. in 4. 


Eiusdem Differtationes academicae varii argumenti in 
ſummam redactae cura et ſtudio Io. Georgii Walchii. 


Cleſſeli: (Io. Chriftoph.) antiquitates Germanorum potis- 
ſimum feptentrionalium ſelectae. Francof. et Lipfiae 
1732. in 8. 

Cluverii (Philippi) Germaniae antiquae libri tres. Opus 
poft omnium curas elaboratiſſimum, tabulis geographi— 
eis et imaginibus, priſcum Germanorum cultum mores- 
que referentibus, exornatum. Editio II. aucta et re- 
cognita. Adiectae funt Vindelicia et Noricum eiusdem 


auctoris. Lugduni Batavor. 1631. 

Conringti (Hermanni) de habitus corporum Germanico- 
rum antiqui ac novi cauſis liber fingularis. Annotatio- 
nibus uberrimis dilucidavit lo. Phil. Burggravius. Fran- 
cofurti ad Moenum 1727. in 8. | 


Eccardi (Io. Georg.) de origine Germanorum. Gottin- 
gae 1750. in 4. 

Eiusd. Leges Francorum falicae et Ripuariorum cum ad- 
ditionibus Resum et Imperatorum variis &c. Francof. 


er Lipfiae 1720. in fol. . 
Zgin- 


® 


der vornehmſten Schriften. 


Eginliarti de Vita Caroli Magni Commentarius. Cum 
Annotationibus Ger. Nicolai Heerkens. Groning. 1755. 
in 12. 


Fortſetzung der allgemeinen Welthiſtorie durch eine Ger 
ſellſchaft von Gelehrten in Deutſchland und England 
ausgefertigt. Ein und dreyſigſter Theil. Verfaſſet von 
Auguſt Ludwig Schloͤzer. Halle 1771. in 4. 

Gatterers (Joh. Chriſtoph) Einleitung in die ſynchro— 
niſtiſche Univerſalhiſtorie zur Erlaͤuterung ſeiner ſynchro— 
niſtiſchen Tabellen. Goͤttingen 1771. in 8. 


Hebaueri (Georg. Chriſti.) Veſtigia Iuris Germanici an- 
tiquifima in C. Cornelii Taciti Germania obvia ſ. dif- 
ſertationes XXII. in varia aurei ällius libelli loca cum 
nonnullis fimilis argumenti, cuncta iufto ordine colloca- 
ta et partim locupletius partim nunc primum edita. 
Gottingae 1766. in gr. 8. 


Gericken (Joh. Werneri) Schottelius illuſtratus et conti- 
nuatus, five fpicilegium ad D. Iufti Georgii Schottelii 
J. C. Tractatum de fingularibus et antiquis in Germa- 


nia Iuribus et Obſervatis. Leipzig und Wolfenbüttel 
1728. 18.2. 


Grupen (Chriſti. Ulr.) de Uxore Theotifca. Göttingen 
1784. in 4. 

 Eiusd. Obſervationes Rerum et Antiquitatum Germanfca- 

rum et Romanarum. — Mit einer Vorrede und Ab— 

handlung, de lingua Hengiſti Hengiſts Tonge, als der 

altſaͤchſiſchen Sprache, welche der ſaͤchſiſche Fuͤrſt Hen- 


gift mit den Sachſen in Britannien gebracht. Halle 
1763. in 4. 


Eiusc 


Verzeichnis 


Eiusd. Origines Germaniae. Oder das altefte Deutſch⸗ 
land unter den Roͤmern, Franken und Sachſen. Erſt. 
Th. Lemgo 1764. in 4. Zweyt. Th. 1766. dritter und 
letzter Th. 1768. 

Hachenbergü (Pauli) Germania media. Editio ſecunda. 
Ienge 1686. in 4. 

Hanßelmanns (Chriſti. Ernſt.) Beweiß, wie weit der 
Romer Macht in den mit verſchiedenen teutſchen Voͤl— 
kern geführten Kriegen, auch in die nunmehrige Of 
fraͤnkiſche, ſonderlich Hohenlohiſche Lande eingedrun⸗ 
gen ꝛc. nebſt einer hiſtor. Beſchreibung der unterſchied. 
teutſchen Völker, als geweſenen Inwohnern ietztgedach⸗ 
ter Landen ſelbiger Zeit bis nach Ankunft der Franken ꝛc. 
e Halle 1768. in Fol. 5 
Ebendeſſ. Jortſetzung des Beweiſes ꝛc. Nebſt ebenfalls 
fortgeſetzter hiſtoriſch und geographiſcher Beſchreibung 
der Provinz Oſtfranken ꝛc. Schwab. Hall 1773. in Fol. 

Heller (Heinr. Wilh.) uͤber die Strafe des Ehebruchs 
nach den Begriffen der alten und neuern Deutſchen. 
Ulm 1773. in 8. 

Hertii (Ioann. Nicol.) Commentationum atque opuſculo- 
rum de ſelectis et rarioribus ex Iurisprudentia univer- 
fall, publica, feudali et Romana, nec non hiftoria et 
geographia antiquae Germaniae Argumentis Volumen II. 
(hierin iſt ſ. Notitia veter. Germ. populor.) Ex Ma- 
nuferiptis b. Autoris edidit , correxit et inſigniter lo- 
cupletavit Ioh. Iaeob. Hombergk. Francof. ad Moenum 
1737. in 4. 

Serzberg (des Herrn Grafen von) Abhandlung, worin 
man die Urſachen der Ueberlegenheit der Deutſchen uͤber 


die Noͤmer zu entwickeln und zu beweiſen ſucht, daß 
der 


der vornehmſten Schriften. 


der Norden des alten Deutſchlands zwiſchen dem Rhein 
und der Weichſel und vorzuͤglich die gegenwaͤrtige preu⸗ 
ſiſche Monarchie das Stammland der heroiſchen Natio⸗ 
nen geweſen ſey ꝛc. Aus dem Franzoͤſ. uͤberſetzt. Berlin 
1780. in 4. 


Hiſtoria Gotthorum, Vandalorum et Langobardorum: ab 
AHugoue Grotio partim verfa, partim in ordinem dige- 
fta. Praemiſſa ſunt eiusdem Prolegomena. Amſtelodami 
1655. in 8. 


Keysleri Antiquitates ſelectae feptentrionales et Celticae, 
Hannoverae 1720. in 8. 


Laurentii (Joh. Gottlieb) Abhandlung von den Kriegs⸗ 
gerüchten der alten Deutſchen, beſonders in Anſehung 
der peinlichen Gerichtsbarkeit von den alteſten Zeiten an 
bis zu dem zehnten Jahrhundert. Gotha 1753. in 8. 


Leibnitii (God. Guil.) ſeriptores rerum Brunſwicenſ. Han- 
noverae 1707. Vol. III. in Fol. 


Meuſels (Joh. Georg) Geſchichtforſcher. Erſt. Th. Halle 
1775. Zweyter Th. 1776. in 8. 


Moͤſers (Juſtus) osnabruͤckiſche Geſchichte. Erſter Theil, 
mit Urkunden. Neue vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Berlin und Stettin 1780. gr. 8. 


Peterſens (J. V.) Geſchichte der deutſchen Nationalnei⸗ 
gung zum Trunke. Leipz. 1782. in 8. 


Sammlung der Preiß und einiger andern Schriften, über 
die von der Akademie vorgelegte Frage: wie weit die 
alten Roͤmer in Deutſchland eingedrungen? vorher geht 
eine nähere Beurtheilung und Aufloͤſung derſelben Frage. 
Berlin 1750. in 4. 


Sattlers (Chriſt. Frieder. allgemeine Geſchichte Wuͤrtem⸗ 
bergs in deſſen angränzender Gebiete und Gegenden 
nach den merkwuͤrdigſten Veraͤnderungen im Staats⸗Kir⸗ 
chen⸗ und buͤrgerl. Weſen. Alles mit noͤthigen Dokumen⸗ 
ten bewieſen und mit vielen Kupfern geziert. Frankf. und 
Leipzig 1764. in 4. 

Schardii fcriptor. rer. Germ. oder wie es eigentlich heißt: 
Hiftoricum opus in quatuor Tomos diviſum, quorum 


Tomus I. Germaniae antiquae illuftrationem continet &c, 
Bafileae 1674. in Fol. 


nach 


Verzeichnis der vornehmſten Schriften. 


Schuͤtze (Gottfr.) Schutzſchriften fuͤr die alten Deutſchen 
und nordiſchen Voͤlker. Der erſte Band. Neue durchaus 
verbeſſerte und vermehrte Ausgabe. Leipzig 1773. in 8. 
Der zweyte und letzte Band. 1776. 


Ebendeſſ. Lobſchrift auf die Weiber der alten Deutſchen 
und nordiſchen Voͤlker. Neue durchaus verbeſſerte und 
vermehrte Ausgabe. Hamb. 1776. in 8. 


Ebendeſſ. Lehrbegriff der alten Deutſchen und nordiſchen 
Voͤlker von dem Zuſtande der Seelen nach dem Tode. 
Leipzig 1750. in 8. 0 f 0 

Sorber (Io. Jacobi) Commentatio de Comitiis veterum Ger- 
manorum antiquis ex hiſtoria, monumentis, diplomatibus 
et ſcriptoribus fide dignis eruta &c. Ienae 1745. in 4. 
Vol. II. Francofurti et Lipfiae 1749. 


Speneri (Jacob. Carol.) Notitia Germaniae Antiquae ab 
ortu Reipublicae ad regnorum germanorum in Romanis 
provinciis ſtabilimenta Germaniae et Germanicarum ci- 
vitatum ſtatum et conditionem plene declarans &c. Ac- 
ceſſit Conſpectus Germaniae mediae. Halae Magdeb. 1717. 
in 4. 

Straushii (Aegidii) Opuſcula Iuridico-hiftorico-philologica 
rariora, collecta a C. F. Reinharto VI, Partes. Halae 
1727. in 4. | | = 

v. Wedel (Frh. v. W. J.) Abhandlung über die aͤltere ſcan⸗ 
dinaviſche Geſchichte von den Cimbern und den ſcandina⸗ 
viſchen Gothen. Copenhagen 1781. in 8. 

wencks (Helfr. Bernh.) heſſiſche Landesgeſchichte. Mit 
einem Urkundenbuch. Darmſtadt und Gieſſen 1783. in 4 
Zweyter Bd. Frft. und Leipz. 1789. i 

Wiefands (D. St.) Juriſtiſches Handbuch, worin die deut⸗ 
ſchen Rechte ſowohl der alten, als neuern Zeiten aus ih⸗ 
ren Quellen hergeleitet, der Verſtand dunkler Woͤrter 
und Redensarten erklaͤrt, die merkwuͤrdigſten Sachen 
aber in alphabetiſcher Ordnung kuͤrzlich erörtert werden. 
Hildburgh. 1762. in gr. 8. 


Abnob. 


A. 


bnob (Abnoba a) Kap. 1.) Dieſes Gebirge in 
Schwaben iſt ein Theil des Schwarzwalds, an def 
a ſen Fuße die Donau entſpringt; und erſtreckte ſich bis 
in die Wetterau (an die Chatten oder Heflen). Woher 
das Gebirge ſeinen Namen hat, unterſuche ich nicht. Es 


kann ſeyn, daß es von aben (Wachteri Gloſſarium Germa- 


nic. p. 2. fallen (herab) und Au (owe) Waſſer (Wacht. 
Gl. G. p. 81.) benannt wurde (Friſch in ſ. lat. deutſchen 
Woͤrterbuch Th. I. S. 39.) und einen Ort bedeutet, wo 
das Waſſer herabfaͤllt: aber der deutſche eigenthuͤmliche 
Name war es doch wohl nicht; eher nannte man das 
Gebirge ſchon damals die Alp (oder Alb) — die rauhe 
Alp, wie es noch heißt. Die oͤſtliche Seite des Gebirgs, 
auf welcher die Donau ihre Quelle hat, erhebt ſich nach 
und nach: es kommt alſo auch in dieſem Stuͤck die Bes 
ſchreibung des Tacitus damit überein. S. Cluuerii Ger- 
man. Antiq. Edit. II. pag. 709. und 710. Speneri Notit. 
Serm. Ant. pag. 85. a. Sattlers allgemeine Geſchichte 

Wuͤrtembergs, erſter Band S. 140. und S. 307. 
Anmerkung. Nach gelehrten Anzeigen enthaͤlt Historia Ni- 
grae ſiluae &c. opera et ſtudio Martini Gerberti &c. collecta 


8 


as) Man findet auch Auvoßa beym Ptolomaͤus (Geogr. IT, 
11.) insgemein aber Abnoba, 3. B. beym Plinius (Eift. 
Nat. IV, 12.) Mela (II, I.) ſ. w. T und B bey den 
Griechen, und V und B bey den Noͤmern, werden Sfr 
ters verwechſelt. 


Tacit. Worterb. | 4 


2 Ackerbau. 


et ilfuſtrata (3 Tomi St. Blaſten 1783 — 88. gr. 4.) ſehr 
leſenswürdige Sachen von dem Abnobiſchen Gebirge. 


9 


Ackerbau (Kap. 14% K. 26.). Man kaunte ihn a 
fruͤh; aber er war keine ordentliche Beſchaͤftigung Für 
freye und ruͤſtige Deutſche. Gleichwohl wurde, wenig⸗ 
ſtens bey den meiſten Voͤlkern, ſo viel Getraide gebaut, 
als man zu feinen Beduͤrfniſſen, z. E. zu dem Bier, das 
man haufig trank, brauchte. Einige Voͤlker lieſſen ſich 
ſogar (Caeſar. Bell. Gall. IV, I.) in Gallien nieder, weil 
fe, durch den Druck der Sweben und durch die Kriege 
mit ihnen, das Feld zu beſtellen auſſer Stand geſetzt wur⸗ 
den. Man pflegte insgemein dieſe Schweißkoſtende und 
anhaltende Arbeit nur denen, die nicht in den Krieg zie⸗ 
hen konnten, als Alten, Sklaven, und auch den Wei⸗ 
bern zu uͤberlaſſen. Ob die Gewohnheit uͤberall herrſch⸗ 
te, moͤchte ich nicht behaupten. Von den Aeſtyern ieneny 
weitlaͤuftigen noͤrdlich deutſchen Nation heißt es (Kap. 
45:) wenigſtens, daß fie den Feldbau fleißiger getrieben 
haͤtten, als man es fonft bey andern Deutſchen gewohnt 
geweſen wäre. Auch die Sweven (des Caͤſars, darunter 
vorzüglich die Chatten zu verſtehen find) bauten (Bell. 
Gall. IV, I.) fleiſſig das Feld: Wenn iaͤhrlich wechſels⸗ 
weiſe by, fo anders die Nachricht Grund hat, aus ie⸗ 
dem ihrer Gauen tauſend bewaffnete Leute nach herge⸗ 
brachter Sitte in den Krieg zogen, ſorgten die uͤbrigen 1 

wel⸗ 


b) Aber die Sweven, welche unter Anfuͤhrung des Vaſua 
und Eyniber (Dell. Gall. I, 37.) über den Rhein giengen, 
waren kein ſolcher Ausſchuß: Sie wollten, oder ſollten 
ſich nur (Dionyſ. Halic. Archaeolog,, Rom. I, 16.) einen 
Strich Landes zu ihrem Wohnſitz verſchaffen⸗ 
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Ackerbau. 3 


welche zu Haufe blieben, für die Beſtellung der Felder, 
daß ſie nicht Mangel hatten; aber ſie verrichteten wahr⸗ 
ſcheinlich die Feldarbeiten, die ihrer kriegeriſchen Den⸗ 
kungsart und Neigung mehr, als irgend einem deutſchen 


Volke, widerſprachen, ohne Roth nicht ſelbſt. Sonder⸗ 
bar iſt es, was Caͤſar, und auch Tacitus, von der läaͤhr⸗ 


lichen Umwechſelung der Felder erzaͤhlt. Aber wenn es 


wirklich nach der gewöhnlichen Auslegung zu verſtehen, 


und noch zu Tacitus Zeiten ſo geweſen waͤre; ſo wuͤrde 
doch immer Landeigenthum bleiben, und ſo erklaͤrt wer⸗ 
den muͤſſen, wie es Gatterer nimmt, und der Zuſtand 
der beginnenden, oder bereite begonnenen Cullue er⸗ 
fordert: 


1) Jeder Gau hatte Landeigenthum, nämlich die sans 
ze Feldmark. 
2) Jede Familie hatte Landeigenthum; aber 
a) nur auf Ein Jahr lang gehörte ihr ein zugetheil⸗ 
ter Strich Landes in der Feldmark. 
b) Was ſie in dem Jahr bauete, gehörte Ir auf 
ewig. 
Ihr Landeigenthum war alſo nicht ſo beſchaf⸗ 
fen, wie das unſerige. 
o) Eine iede Familie hatte eine Portion der Feld⸗ 
mark. A 


In Pallas Reiſen iſt etwas Aehnliches mit dem 


Fiſchfang, den die Coſaken am Jaik treiben. 


Die Gemeinheiten in Deutſchland ſind noch Reli— 
quien dieſes alten Landeigenthums. Erſt im Jahr 1773. 
den 29ſten December find im Schleswigiſchen, im Amte 


Tondern, dergleichen Gemeinheiten an Aeckern und Wie⸗ 


ſen abgetheilt worden. S. Deutſch. Merkuf vierten Sans 
. Yu 2 


4 Adel. d / \ 
des drittes Stuͤck S. 195 — 244. Leonhardi ſymbolae ad 
biftoriam agriculturae veterum Germanorum Lipſiae 1790. 


Adel (Kap. 7. K. 10. K. 11. K. 13). Er machte 
einen eigenen Stand aus, und exiſtirte ſchon in den al 
teſten Zeiten Man weiß eben nicht, wie er eigentlich 
entſtand; aber ſo viel liegt vor Augen, daß er bey einer 
ſo kriegeriſchen und freyen Nation nur durch groſſe Kriegs⸗ 
thaten und Verdienſte erworben wurde. Noch zur Zeit 
des Tacttus waͤhlte man die Heerfuͤhrer aus vorzuͤglich 
tapfern und beruͤhmten Maͤnnern; und ſo blieb es lan⸗ 
ge: der Fryling konnte daher ſo gut, als der Edeling, 
wenn iener ſich durch Tapferkeit auszeichnete, zum Heer⸗ 
zog erkohren werden. Geburtsadel gab es nicht im ſtren⸗ 
gen Verſtande, d. i. der Sohn des Edlen hatte keine 
Vorrechte im Staate, wenn er ſich dieſelben nicht er⸗ 
warb; ob man gleich auf die Nachkoͤmmlinge edler Ge⸗ 
ſchlechter, oder verdienter Vorfahren, ſorgfaͤltige Ruͤck⸗ 
ſicht nahm, und auch dadurch das Verdienſt ihrer Vaͤ⸗ 
ter belohnte: denn man ſah auf ſolche Herkunft bey Wahl 
der Haͤupter oder Fuͤrſten, und dieſe, vornehmlich die 
Heerzoge, wuͤrdigten Soͤhne groſſer Maͤnner unter ih⸗ 
rem Gefolge einer vorzuͤglichen, ihrem Geſchlechte und 
der Erwartung gemaͤßen Aufſicht. Man hatte nach den 
germaniſchen Begriffen eigentlich keinen niedern Adel > 
man müßte denn wider den Sprachgebrauch die Frylin⸗ 
ge oder Wehren, dafuͤr halten. Noch in den mittleren 
Zeiten wurde gemeiniglich nur dem höhern Adel edel (no- 
bilis) gegeben. Wollte man den Adel iener Zeiten in 
Deutſchland mit dem heutigen vergleichen, ſo wuͤrde es 
nur unſer hoher Adel ſeyn, der ihm ohngefaͤhr beykaͤ⸗ 
me. Als die e Eherusker ihre Edlen durch innerliche Krie⸗ 

ge 


Aeſtyer. 5 5 


ge verloren, und keinen Heerzog mehr hatten, lebte nur 
noch Einer, heißt es, von edlem Gebluͤte (ſtirpis regiae) 
unter den Cheruskern zu Rom, namlich Italus e), wel⸗ 
chen fie auch zu ihrem Haupte wählten. Von dem Anſe⸗ 
hen und den Vorrechten des Adels erzaͤhlt uns Tacitus 
noch Manches: und alles beſteht mit der Freyheit der 
Nation. Aber das groͤßte Vorrecht ſcheint zu ſeyn, daß 
aus ihm ihre Volkshaͤupter, oder wie man ſie auch nennt, 
ihre Koͤnige und Fuͤrſten genommen wurden. Sie hiel⸗ 
ten ſo feſt daran, daß auch die Heruler, als ſie unterm 
Juſtinian nach dem Tode ihres Koͤnigs keinen mehr aus 
fuͤrſtlichem Gebluͤte hatten, ſogar nach Scandinavien Ge⸗ 
ſandte ſchickten, um in dem Lande, als ihrem erſten 
Wohnſitze, einen Koͤnig aus dem edlen (d. i. fuͤrſtlichen) 
Gebluͤte ihrer gehabten Fuͤrſten zu waͤhlen. d) S. Ge- 
baueri Veſtigia Iuris Germaniei, p. 54 — 83. Deutſches Mu⸗ 
ſeum erſtes Stuͤck, 1782. S. 48 — 67. Fortſetz. im wehe 
ten Stuͤck 1782. S. 109. ff. Ä 


Aeſtyer (Kap. 45.) Niemand wird noch daran 
zweifeln, daß fie Deutſche waren: Tacitus, der die Ae⸗ 
ſtyer zuerſt bey dieſem (ihren eigenen) Namen nennt, 
heißt fie ausdruͤcklich Germaner, und ſagt, daß fie zu 
den Sweven gehören, oder ihnen in den Sitten, und 
im Aeuſſerlichen gleich waͤren. Aber wenn er vorgiebt, 
daß ihre Sprache der Britanniſchen nahe gekommen waͤ⸗ 
re, und wenn er ihres Fleiſſes im Ackerbau gedenkt, wel⸗ 
chen man doch bey den Deutſchen ſonſt nicht findet: iſt 

A 3 denn 


e) Tacit. (Annal. XI, 16.) 


1) Procopii Bell, Geth, II, 15. 


— 
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denn ihre deutſche Herkunft ſo gewiß? Mir deucht, nicht 
weniger; da es zumal eine groſſe Frage iſt, ob auch Ta⸗ 
citus den Unterſchied der Sprache beurtheilen, oder mwif 
ſen konnte? Die Aeſtyer bleiben nach den Zeugniſſen des 
Alterthums, und übrigen Umſtaͤnden (S. den Artikel 
Bernſtein, und die Bernſteinsgeſchichte) unwiderſprechlich 
Deutſche: auch der Name iſt deutſch. Spener aͤuſſert 
hier: die Aeſtyer möchten Iſtaͤvonen geweſen ſeyn, und 
urſpruͤnglich an dem Rhein gewohnt haben, daß ſie leicht 
durch Verkehre Manches von der Britanniſchen Sprache 
aufnehmen, und mehr Ackerbau und Fleiß, wie uͤberhaupt 
eine gewiſſe Cultur, von dortigen Gegenden in ihre nach⸗ 
herigen Wohnplaͤtze mitbringen konnten. Sie hatten ih⸗ 
ren Wohnſitz am rechten Ufer des Sweviſchen Meers e) 
(S. Sweviſches Meer), d. i. an den Kuͤſten der Oſtſee. 
Ihr Gebiet war demnach, wenn man mit dieſer Nach⸗ 
richt des Tacitus iene von dem Bernſteinhandel (S. Bern: 
ſtein), den nur die Aeſtyer trieben, verbindet, das alte 
Preuſſen f), dazu auch Livland zu rechnen iſt, wie noch 
der Name in Eſthland, oder dem Revalſchen Gouverne⸗ 
ment uͤbrig iſt. Land und Graͤnzen muͤſſen ſich ſehr weit 
erſtreckt haben. g) Tacitus ſpricht auch von Voͤlkern der 
5 Aeſtyer 
e) S. Grupen Origines German. P. I. p. 41f. fq. Grupen 
zeigt da, wie nach dem Gang, den Tacitus geht, die 
Aeſtyer an dem Sweviſchen Meer zwiſchen den Rugiern 
und Lemoviern gegen Abend, und den Veneden gegen 
Morgen, letzteren zunaͤchſt gewohnt haͤtten. 
F) Hartknoch fest fie auch in ſeinen Alten und Neuen 
Preuſſen Th. IL. S. 25. nach Preuſſen, ohne eben ihre 
Ausdehnung zu beſtimmen. 
g) „Der Name Aeſtyer haftete auf der ganzen Kuͤſte von der 
Weichſel bis nach Finnland hin: von Tacitus bis ins 
gie 
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Aeſtyer in der Oſtſee. Cluͤver geht nur uͤber das Ziel 
hinaus. Sie ſind durch den Bernſteinhandel beruͤhmt 
worden h), bey welcher Gelegenheit man ſie ſelbſt naͤher 
kennen lernte: daher Tacitus im Stande war, uns Mans 
ches, wie in dem 45ſten Kap. geſchieht, von dieſen noͤrd⸗ 
lichen Kuͤſten und ſeinen Bewohnern zu erzaͤhlen. Sie 
blieben abc ſehr lange bekannt, oder beruͤhmt: noch zu 
den Zeiten Karls des Groſſen kommen ſie vor, da ihrer 
in der Lebensgeſchichte dieſes Kaiſers 1) gedacht wird. 
S. Cluveri Germ. Ant, Edit. II. p. 684. faq. Speneri No- 
tit. Germ. Ant. L. VI. pag. 189 200. Grupen Origi- 
nes Germaniae P. I. Obferuat. XIII. de Litore Aeſtiorum 
pag. 409 — 416. Vergl. Ei. Obſeruat. XII. de Aeſtuaris 
Guttonum p. 395 — 406. 


Agrippiner (Agrippinenſes Kap. 28.). Eos heiſſen 
die Übier (S. die Übier k) von der Kaiſerin Agrippi⸗ 
na, der Tochter des Germanicus, und Gemahlin des Kai⸗ 
ſers Claudius: denn ſie war in der Stadt der Übier (itzt 
Coͤln) geboren, und hatte eine Colonie 1) dahin ge⸗ 
ſchickt, welche Colonia Agrippina genennt wurde, dar⸗ 
aus mit all der Agrippina Coͤln entſtand. Taci⸗ 

A 4 tus 


ste Jahrhundert erhielt er ſich in dieſer Weite., S. d⸗ 
folg. Anmerk. 

h) Schloͤzer: „Ohne den Bernſtein würde vermuthlich die 
Nordiſche Geſchichte um 500 Jahre jünger ſeyn. „ S. 
Allgemeine Welthiſt. ziſter Th. S. 34. N 

1) S. Eginhart in Vita Caroli Magni cap, 1%, 

k) Vgl. mit dem 2sſten Kap. unſeres Taeftus g Hifter, I. 
f DRIN 70, 

1) Ebendeſſ. Annal. XII, 27. 


8 Alces. 


tus m) erzählt es ſelbſt. Einige, als Kirchmaier n), Ham⸗ 
melmann o), Neuwald p) haben gemeint, daß die Cor 
lonie von dem Conſul Agrippa, einem General des 
Kaiſers Auguſt, den Namen erhalten haͤtte; aber es iſt 
dieſes gegen das ausdrückliche Zeugniß des Tacitus: Agrip⸗ 
pa q) hat die Übier nur über den Rhein geführt, da 
ſie von den Ch hatten, ihren Nachbarn, gedraͤngt und ver⸗ 
folgt, unter der Herrſchaft der Roͤmer Schutz ſuchten, 
die ihnen auch dieſſeits des Rheins in dem heutigen Col 
niſchen Wohnplaͤtze und Ruhe verſchafften. Die UÜbier- 
nannten ſich nun auch (nicht die Colonie allein) aus Dank⸗ 
barkeit und zum Andenken Agrippinenfes. r) S. Spe- 
neri Not. Germ. Ant. L. VI. p. 307. ſad. Cellarii No- 
tit. Orbis antig. L. II. c. 3. $. 112. 


Alces (Kap. 43.). Eine Gottheit der Naharvalen, 
nach dem Tacitus, von welcher er in dem angefuͤhrten 
Kapitel redet. Er vergleicht ſie mit dein Caſtor und Pol⸗ 
lur 8); ſetzt aber weißlich hinzu: nach roͤmiſcher Deu⸗ 

tung, 

m) Ebendaſelbſt. 

n) In ſeiner Ausgabe p. 336. 

c) De populis olim in Weſtphalia in feinen operibus pP» 
p) De Antiquis Weftphaliae colonis &c. cap. 5. p. 33. 

g) Von dem die Agrippina auch eine Enkelin war. Haͤt⸗ 
ten ſie von dieſem Agrippa den Namen, ſo wuͤrden ſie 
Agrippenſes, und nicht Agrippinenſes genennt worden 
ſeyn, wie Lipſius ſchon bemerkt hat. 

1) Infeſtius in Vblis (fagt Tacitus Hiſtor. IV, 28. ) quod 
gens Germanicae originis eiurata patria, Romanorum no- 
mine Agrippinenfes vocarentur 

s) Auch Diodorus von Sieilien erzählt in feiner Biblio⸗ 
thek von den Dioſeuren, welche die Celten an dem Ocean 
verehrt hätten, 
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tung, das man immer vor Augen haben ſollte, wenn 
von Göttern und Gottesverehrung der Deutſchen die Kes 
de iſt. Man hat bey allen bisherigen Unterſuchungen 
nichts, worauf man in der Erklärung gewiß bauen könn 
te; aber verſchiedene Meynungen und bloße Muthmaſſun⸗ 
gen. Einige, als Heinſius t), verſtehen das Elenthier 
darunter. u) Andere ſuchen hier eine Jagdgottheit. Rit⸗ 
ter leitet Alces von Els, d. i. Erle (Elſenholz Erlenholz) 
her, weil in einem Eller- oder Elſenwald die Verehrung 
geſchehen ſey. Deutſch iſt der Name: ſo viel ſieht man 
nun wohl; aber verſtuͤmmelt. Vielleicht Alles, meynt Lon⸗ 
golius, das Hay, welches alles regiert. 


Alemannen. Eine aus mehreren deutſchen Voͤlkern 
beſtehende Nation, die ſich allem Anſehen nach, wovon 
ſie auch den Namen Allemaͤnner haben moͤgen, gegen die 
Roͤmer vereinic geen, und ein weites Gebiet in! Deutſchland 
zwiſchen dem Rhein, Mayn und der Donau inne hat⸗ 
ten. Ob ſte gleich aus verſchiedenen Völkern zuſammen⸗ 
floſſen v), und auch die durch den Abzug der Marcman⸗ 
nen c) (S. Maremannen) verlaſſenen Gegenden mitbe⸗ 
wohnten; fo find fie doch keineswegs Galler geweſen, 

A 5 wie 


t) In feinen Diff, de Alce (Ienae 16970 i Ä — 


1) S. auch in Schloͤzers neuem Briefwechſel, Heſt II. 
79. ff. 

„) So lautet auch beym Agathias Scholaſt. das Zeugniß 
eines ſehr alten und geeurgten Geſchichtſchreibers, des 
Anus Quadratus. S. Speneri Notit. Germ. ant, L. IV. 
p. 177. 

w) Es blieben aber wohl nach der Auswanderung der Mares 
mannen noch Sweven in den Landen zuruck, 


40. Alemannen. 


wie z. E. Cluͤver x) zu überreden ſucht, oder aus Gal⸗ 
lern entſtanden. Hanßelmann y) hat es buͤndig wider⸗ 
legt, und hingegen gezeigt, daß fie Germaner, und zwar 
Sweviſchen Urſprungs geweſen ſind. Cluͤber, mit dem 
es auch Anfangs Schoͤpflin hielt, (nur daß dieſer noch 
andere Volker aus Germanien, Pannonien und Rhaͤtien 
zur Allmanney zaͤhlte) gerieth auf die irrige Meynung, 
weil er die neuen Ankömmlinge in den genannten decuma⸗ 
tiſchen Laͤndereyen für die nachherigen Alemannen hielt. 
Aber es konnen durchaus nicht die Alemannen von dies 
ſen Gallern herſtammen, wie Hanßelmann am angefuͤhr⸗ 
ten Orte 2) bewieſen hat; ſchon um deßwillen nicht, weil 
ieſe Galler immer unter dem römiſchen Schutz, immer 
roͤmiſche Unterthanen und Feinde der Deutſchen waren. 
Und wenn ſte auch in der Folge ſich zu den Alemannen 
geſchlagen haͤtten, ſo kaͤmen ſie doch lange, auch dann 
noch nicht in Berechnung. Sie ſind ſehr beruͤhmt; mit 
ihrem Namen verloſch allmaͤhlig die Benennung Germa⸗ 
nier: und nun hatten die Roͤmer nicht mehr mit Germa⸗ 
nen, ſondern mit Alemannen zu thun. „Aber noch ver⸗ 
band ſich (ſagt Anton) Germanien nicht ganz: Franken, 
Saſſen und andere Voͤlker (man thut Unrecht, wenn man 
dieſe als neue Voͤlker anſieht; es ſind nur neue Namen) 
ließen ſich nicht auf den Bund ein., Erſt gegen den An⸗ 
fang des dritten e gedenkt die Geſchichte der 
merk⸗ 


x) Germ. ant. Edit. II. p. 516. 517. 

Y) S. Bew. wie weit der Roͤmer Macht in die Oſt⸗Fraͤn⸗ 
kiſchen Lande eingedrungen, 1. Th. ©. 166. ff. Vergl. 
Sattlers allgemeine Geſch. Wuͤrtembergs S. 253255. 


2 Vergl. den Artikel: deeumatiſche Laͤnderehen. 
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e Alemannen, und zwar unter dem 9 45 
Caracalla, der ſie ruͤhmlich uͤberwunden hat, und dahe 
den Namen Alemannicus (der Beyname Germanicus 5 
gen eines andern deutſchen Siegs iſt unterſchieden) fuͤhr⸗ 
te. Seitdem ihr Name bekannt wurde, haben auch die 
Schriftſteller viel von ihnen zum e einer ſo wich⸗ 
tigen und groſſen Nation erzaͤhlt. S. z. E. beym Han⸗ 
ßelmann am angefuͤhrten Orte. 


Anmerkung. Folgende Stelle aus Fulda über die beyden 
Hauptdialekte der deutſchen Sprache, a) moͤchte hier, auch 
fuͤr den Artikel Sweven, nicht am unrechten Orte ſtehen. 
„Der Name Alemanni, welcher gleichſam mit einem En⸗ 
thuſiasmus aufgekommen, hat beynahe ſieben Jahrhunder— 
te die Oberhand gehabt, bis der aͤlteſte wieder in feine 
Rechte getretten. Suevia iſt generaler. Alemannia liegt 
in Swaben. Bald ſind beyde eins, bald ſind ſie unter⸗ 
ſchieden. Anders bey den Roͤmern, anders bey den Fran⸗ 
ken. Allemannia gilt in Frankreich für Deutſchland, wie 
im Orient Franken für Europa. So wanderte Germania. 
Bald galt es die Alemannen, bald die Franken. Bald 
ſollte man es fuͤr ein von beyden unterſchiedenes Volk an⸗ 
fehen.,, Sopiſc. (in vita Probi C. 12.) teſtes Franci — te- 
ſtes Germani, et Allemanni. 


Alp b) oder Alpen (Kap. 1.) bedeutet nach ſei⸗ 
nem Urſprung iedes Gebirge, oder eine Reihe hoher Ber⸗ 


ge 

a) S. Adelungs Grammat. krit. Wörterbuch der hochdeut⸗ 
ſchen Mundart. Erſt. Th. (dem die Preisſchrift beyge⸗ 
fuͤgt iſt,) S. 45. ff. 

b) Die Alp (in der Schweiz der Alp) iſt noch in ganz Ober⸗ 
deutſchland üblich, wo ſie eigentlich die mittlere mit 
Gras bewachſene Gegend der hoben Berge bedeutet: Das 
ber die ober de fesche 0 zu Alp führen, d J. das 

PVleh 
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ge e), und wird von den hochgethuͤrmten Gebirgen ges 
braucht, die Italien von Deutſchland, Frankreich und den 
Schweizer Eidgenoſſenſchaften ſcheiden. Man findet ſie 
haufig bey den Alten mit verſchiedenen Beynamen, wo⸗ 
durch ſie unterſchieden werden. Tacitus redet im erſten 
Kapitel von Raͤtiſchen Alpen, auf welchen der Rhein ent⸗ 
ſpringt; das ſind nicht die Alpen, die um die Schweiz her⸗ 
umliegen, ſondern die Graubuͤndner, welche bey dem Gott: 
hardsberg anfangen, oder von dem Gebirge Adula (zu 
dem der Criſpalt, der Lukemänner und St. Bernharden 
gehören) bis nach Trident ſich erſtrecken; Caͤſar d) bins 
gegen nennt da die Lepontiſchen Alpen, welche nach dem 
Jovius von dem Comerſee über Cleven bis gen Chur ge 
gangen wären. Auſſer dem gedenken die Alten auch der 
Noriſchen oder Carniſchen Alpen, die Italien von Nori⸗ 
cum trennten, der Penniniſchen Alpen, von dem großen 
St. Bernhardsberg (Mons Penninus) durch das Walliſer⸗ 
land, bis (an das Gebirge Adula bey den Alten) an die 
Furke. Die hoͤchſten Alpen ſind der St. Gotthardsberg 
in dem Canton Uri, und der Criſpalt, der auch als ein 
Arm des St. Gotthardsberg angeſehen wird. S. Berg⸗ 
manns hiſtor. phyſik. und geogr. Beſchreibung des Schwei⸗ 
zerkandes, erſt. Band (Bern 1782.) Storrs Alpenreiſen, 
erſt. Th. Leipzig 1784. : 
Angeln. 
Vieh in dieſe Weide treiben. S. Adelungs gram. krit. 
Woͤrterb. der hochdeutſchen Mundart. Erſt. Th. S. 195. 
nnd 196. 
c) S. Wachteri Glofl. Germ. p. 41.! und Friſch! deutſch 1 
Woͤrterb. Erſt. Th. S. 20. 
d) Bell. Gal. IV. 10. 
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Angeln. (Kap. 40.) Sie wohnten wahrſcheinlich über 
der Elbe e), und gehören zu den ſieben Familien⸗Völkern f), 
von welchen Tacitus, (nach den Langobarden) in dem 
angefuͤhrten Kapitel redet. Sie ſind in der Geſchichte mit 
den Sachſen, die Ptolomaͤus hat, und gewiß auch ſchon 
zu Tacitus Zeit, nur, wie es ſcheint, nicht dem Namen 
nach, exiſtirten, ſonderlich beruͤhmt worden, da ſie, von 
den Britten zur Hulfe gerufen, nach maͤchtigen Thaten 
gegen die Picten und Scoten, in Vereinigung mit den 
Sachſen, auch das Brittiſche Reich ſtifteten, daher die 
Benennung Anglia, England. S. Cluverii Germ. anr. 
Edit. II. p. 605. Speneri Notit. Germ. ant. L. V. p. 39. 
und 40. | 


Angrivarer. (Kap. 33.) Es ſcheint, daß fie ihren 
Namen von dem Fluſſe Anger haben, welcher bey Bonn 
in den Rhein fallt; und wenn dieſes iſt, fo laßt ſich auch 
ihr Aufenthalt eher und naber beſtimmen, da noch Spu⸗ 
ren in Angermund (einer Stadt in der Uckermark), An⸗ 
gershuſen, Engern u. ſ. w. übrig find. Beim Tacitus leſen 
wir, daß fie Nachbarn der Tenchterer und Cherufker ger 
weſen ſind. (S. hier Kap. 33. und in ſ. Annal. II. 19.) 
In beſagten Annalen gedenkt er ihrer oͤfters, und in ſei— 
nem Germanien meldet er noch beſonders, daß ſie mit 

i den 


e) In dem Herzogthum Schleswig heißt noch heutiges Ta⸗ 
ges eine Landſchaft Angeln, wo Flensburg die Haupt⸗ 
ſtadt iſt. Cluͤver Germ. Ant, p. 605, ſezt die Angeln in 
das Meklenburgiſche und Lauenburgiſche Gebiet. Er er 
ruft ſich auf eine Stelle des Ptlolemaͤus. 


f) Wohl Ein Stamm, Ein Koͤrper; aber ſieben Geſchlech⸗ 
ter. 


„ Aber 


den Chamavern in die Wohnplage der Bructerer einge⸗ 
wandert waren, die fie vertrieben und (groͤßtentheils) aus⸗ 
gerottet haͤtten. Sie haben lange als das Volk exiſtirt: 
aber nicht unter dieſem Namen beſtaͤndig, wenn Spe⸗ 
ner g) Recht hat. Er glaubt aus nicht verwerflichen 
Gründen, fie haͤtten, ſeitdem fie nach Vertreibung der 
Bructerer an der Ems (Amiſia) ihren Wohnſiz gehabt, den 
Namen Amſivarier, das iſt, Anwohner der Ems, ange 
nommen, und ihn fo lange beybehalten, bis die zwiſchen 
der Elbe und dem Rhein herrſchenden Franken nach Gal⸗ 
lien gezogen waͤren, ſie ſelbſt alsdenn ihre vormaligen 
Wohnplaͤze wieder im Beſitz genommen, und ſich mit den 
Sachſen vereiniget haͤtten. Wirklich findet man auch den 
Namen der Angrivarer nicht, ſo lange die Franken zwi⸗ 
ſchen dem Rhein und der Elbe herrſchten; aber in Ver⸗ 
bindung mit den Sachſen findet man in der Geſchichte 
Carls des Großen wieder Angrivarer, welches ohne Zwei⸗ 
fel diefelben find. Es iſt auch hoͤchſt wahrſcheinlich, daß 
Angaria oder Enger, die Reſidenz des Stammfuüͤrſten 
Wittekinds, von den Angrivarern feinen Urſprung habe. 
Siehe Ciuverii Germ. ant. p. 553 — 556. Speneri Notit. 
Germ. Ant. L. IV. p. 260 — 272. 


Arier (Kap. 43.) find Ligier, oder ein Stamm der 
Ligier. Einige ſezen ſie in die Inſel des Baltiſchen Meers 
Aroe oder Arroe. Andere h) in das heutige Schleſien 

Mieder⸗ 


8) ©, ſ. Notit. Germ. Ant. L. IV. p. 268. 


h) Als C. Abel in fernen ett und ſächſüchen 100 
mern, S. 133. \ 


Aſeiburg. 15 
(Niederſchleſien) hinein. Andere i) rucken fie weiter 
nach Pohlen, zwiſchen dem Aſciburgiſchen Gebirge und 
der Weichſel. Von ihnen, wie auch von den Naharvalen, 
erzaͤhlt uns Tacitus im angef. Kap. noch am meiſten. Den 
Namen Arii, ſagt Gatterer b), ſcheinen fie von Ar, 
(bey den. Franken Ari,) ein Adler, zu haben. Sind fie 
etwa Herodots Melanchlaͤnen? Sie waren unter den Li⸗ 


giſchen Stammen die maͤchtigſten, und werden als ein tro⸗ 
ziges Volk beſchrieben, das feine natürliche Wildheit noch 


durch Kunſt und Wahl der Schlachtzeit vermehrt habe. 
Vergl. Longolii diff. XX. de Hermunduris, ©. 14. 


Aſciburg. (Kap. 3.) Es muß dieſer Ort an dem i 
Rhein geſucht werden; und daher kann Aſkeberg im Bre⸗ 


miſchen dieſes Aſciburg nicht ſeyn; auch Aſchaffenburg 
(in der gemeinen Redensart Aſcheburg) unter Churmaynz 


nicht. Aber nicht weit von Moͤrs liegt am Rhein die 
Bauerſchaft Eßenberg, wo man noch bei niedrigem Waſſer 
die Gruͤnde einer Schanze entdeckt, welches ſich noch am 
beſten hieh /r ſchickt, auch in Ruͤckſicht iener Stelle beym 
Tacitus (Histor. IV, 33) wo Aſciburg noch einmal vor⸗ 
kommt, und daſſelbe iſt: es lag das Aſciburg, von wel⸗ 
chem Tacitus in dem 33ſten Kap. des IVten Buchs ſeiner 
Hiftor. ſpricht, nicht weit von den veteribus (caſtris), ei⸗ 
nem bekannten Römiſchen Lager und zugleich Stadt, das 
iſt, dem heutigem Kanten, und zwar zwiſchen dem Lagers 
plaze und zwiſchen Novefium, das iſt, Nuys (oder Neuß) 
am Rhein. Was Aſciburg aber bedeute, von wem es erbauet 


5 ſen 
i) Als Graf von Buͤnau in ſeiner deutſchen Reichs historie 
S. 36. 


k) S. feine Synchr. Unie 1 S, 820, 


WE. Aurinig. 


ſey u. ſ. w. wiſſen wir nicht; zuverlaͤßig iſt es, daß der 
Name Ulyſſes nicht darin liegt, und daß er es nicht er⸗ 
baut habe. S. hier Kap. 3. Anmerk. g) ff. Cluͤver, der 
auch die Sage widerlegt D, daß Ulyſſes Erbauer von dem 
genannten Aſciburg ſey, vermuthet unter dieſem Namen, 
welches ſehr wahrſcheinlich iſt, eine von den funfzig Ca⸗ 
ſtellen, die Druſus am Rhein angelegt habe. 


Aurinia. (Kap. 8.) Unter dieſem Namen (beſſer Al⸗ 
rinia) führt Tacitus in dem angef. Kap. eine Wahrſage⸗ 
rin auf, welche die Deutſchen verehret haͤtten: nirgends 
aber kommt fie ſonſt vor. Einige, als Schilter m), Keyß⸗ 
ler en), u. ſ. w. glauben, es ſey dieſes nicht der Name 
Einer Perſon, ſondern der Name aller magiſchen Weiber 
geweſen. Tacitus habe nur, als ein Auslaͤnder, geirrt, 
und dieſe allgemeine Benennung in eine eigenthuͤmliche ver⸗ 
wandelt. Es kann aber auch ſeyn, daß eine weiſe oder 
magiſche Frau, (die Tacitus hier meynt) zuerſt und 
vorzugsweiſe ſo geheißen haͤtte, und daß andere in der 
Magie erfahrne Weiber nach ihr fo genennt worden waͤ⸗ 
ren. Alrune bedeutet der Abſtammung nach, eine Frau, 
die viel 0), die um Geheimniſſe und Offenbarungen 
weiß, eine kluge, magiſche Frau, von dem Originalwort 
Run, Rune, Raune, d. i. Weisheit, eee Offen⸗ 

0 barung 
1) S. Germ. Ant. p. 430. f 
m) S. f. Theſ. Antig. Teut. T. III. p. 27. 
n) ©. ſ. Antiq. Sept, et Celt- p. 456. 479. 


d Nicht, die Alles weiß: denn Al bedeutet hier nicht al⸗ 
les. S. davon und die Erklaͤrung des Worts ſelbſt in 


Wachteri Eloff, Germ. p. 43. 


Auſtravia. 17 


barung: und fo findet man auch dieſen Namen der wei⸗ 
ſen Frauen und Prophetinnen bey den deutſchen Voͤlkern 
gewohnlich, wie wir mehrere Zeugniſſe haben. S. in 
Keysleri Antiq. Sept. et Celt. die Abh. de mulieribus fari- 
dieis Celtarum von p. 371. und. beym Schedius de diis 
German. p. 643. fg. Noch beſonders Roth de imagunculis 
SGermanorum magicis, quas Alrunas vocant. Helmſtadii 
1737. in 8. In Sam. Schmid de Alrunis German, Halae 
1739. in 8. | 
Auſtravia *). So heißt beym Plinius **) eine von 
den drey und zwanzig Inſeln, welche die Roͤmer auf dem 
deutſchen Meere in dem Germaniſchen Kriegszuge des Dru⸗ 
ſius zur See kennen lernten, und zum Theil eroberten. 
Sie lag nicht weit von der Muͤndung der Elbe, und iſt 
heut zu Tage Ameland. Die Roͤmer nannten dieſelbe we⸗ 
gen des da gefundenen Bernſteins Gleſlaria (Glasinſel), 
von Glas, womit die Deutſchen den Bernſtein ausdruck⸗ 
ten. Von den Barbaren (das find doch wohl die Deut⸗ 
ſchen oder Inſulaner ſelbſt) ſoll fie, nach dem Plinius, 
den Namen Auſtravia haben; aber es iſt entweder eine 
Namensverwechſelung, oder es wurde die Benennung auch 
von der nachherigen Roͤmiſchen Bernſteinkuͤſte in der Nord⸗ 
ſee uneigentlich gebraucht. Unſere Vorfahren benennten 
das 


*) Auſtravia iſt latiniſirt aus Oſterau, fo wie Batavia von 
Batau oder Betau (Wetteravia von Wetterau). Es 
wurden nämlich die Laͤnder von den Deutſchen in Auen 
oder Gowen (S. Gone) getheilt; die Römer, die es hoͤr⸗ 
ten, verwandelten nur das Au in av. | 


**) Hit. Nat, (nach Harduins Ausg.) Lib. IV. fe. 
XXVII. 
Tacit. Woͤrterb. B 


18 Avionen. Barden 

das feſte Land an der Oſtſeite des Baltiſchen Meers Au⸗ 

ſturweg oder Auſturrike (Oeſterreich). Dieſer Name druckt 

auch am beſten das Wort Oſericta aus, deſſen ſich beym 

Plinius **) ein alter Schriftſteller, Mithridates, als des 

Namens einer Inſel bedient, die an der Kuͤſte von Ger⸗ 

manien laͤge, und voll von Cederbaͤumen wäre Ceedri 
genere Silnoſam), aus welchem Bernſtein floͤße. S. 0 

Welt. Hiſt. 3 1Tſter Th. S. 28 — 121. a 


Avionen. (Kap. 40.) Sie kommen ſonſt nirgends 
vor. Gatterer halt fie für Anwohner der Aue, eines tie⸗ 
fen und ſchiffbaren Fluſſes in Hol fein. 


B. 


Maltiſches Meer, auch Belet, heißt die Oſtſee, (S. 
Sweviſches Meer, Codaniſcher Meerbufen,) im Altpreuſ⸗ 
fifchen das weiße Meer. Uralt iſt der Name; die Gothi⸗ 
ſchen Anwohner der Oſtſee leiteten ihn von Baͤlte (balteus), 
der Guͤrtel, her, weil ſie ſich das Meer wie einen Guͤrtel, 
der ihr Land umgebe, vorſtellten. Pytheas von Me ſſalten 
hat Baltia griechiſch veraͤndert in Baſtlia; aus Baltia ent⸗ 
fand durch Abſchreiber Balcia, Absleis, Abalus; man 
machte gar Inſeln daraus. S. Gruven Origines Germaniae 
V. I. Obſeruat. X. de Mari Baltico p. 377386. 


Barden (Kap. 3.) So werden bey celtiſchen und 
mitternaͤchtlichen Voͤlkern die Sanger oder Dichter ger 
nannt. Sie machten nach Einigen eine eigene Claſſe der 
Druiden aus; beſangen die Thalen der Helden in Liedern, 

8 von 
ur) Hiſt, Nat, Lib. XXXVII. fegt. XI. r, 


1 


Barrit. am, 
von Inſtrumenten begleitet s). Man verſteht Prieſter in dem 
alten Deutſchlande gewöhnlich und insbeſondere dar unter. 
Aber nur von den Gallern (und Britannen) koͤnnen im 
Abendlande, wie mir duͤnkt, die Nachrichten gelten, wel⸗ 
che uns gewiſſe S chriftſteller des Alterthums von den 
1 Barden geben. Rur jene können die Celten ſeyn, deren 
Barden ſie gedenken, wenn gleich Strabo und Diodorus 
von Sicilien auch Germanen verſtanden haben mögen; 
Dieſe hatten oder bekamen fie wahrſcheinlich erſt ſpaͤt. 
Tacitus, der nicht etwa nur die Kriegslieder der Deuts 
ſchen beruͤhrt, ſondern von ihnen erzaͤhlt, in dem dritten, 
Kapitel, wie in dem zweyten, wuͤrde doch gewiß ſo merk⸗ 
wuͤrdiger Perſonen erwaͤhnt, und ſie nicht ganz uͤbergan⸗ 
gen haben, Da er hier von einem Gegenſtande ſpricht, 
der eben ihr Hauptgeſchaͤfte war, ſo ware fein Stillſchwei⸗ 
gen unbegreiflich. Ja, feine Erzaͤhlung ſelbſt laßt uns 
zweifeln, daß Barden ſchon zur Zeit des Tacitus unter 
den deutſchen Bolfern exiſtirt haben. Vergl. die angefuͤhr⸗ 
ten Kapitel mit unſers Tacitus Hiſtor. II, 22. IV, 18. S. 
Cluveri Germ. Ant. p. 162. 1405 ö 


Barrit (Barrey, Barritus, Kap. 3. Mit dieſem Aus⸗ 
druck wurde nach dem Tacitus die Anſtimmung gewiſſer 
Kriegslieder bezeichnet; nicht aber der Geſang oder das 
| BR N Lied 


), In Bretagne (von welcher Provinz die franzbſiſchen S Schrift⸗ 
ſteller verſtehen wollen, was von Britannien Caͤſar (Bell. 
Gall. VI. 1g.) Erzaͤhlt) werden die Geigenſpieler, die anf 
den Doͤrfern berumziehen, auch Barden genennt. Sich⸗ 

Adelungs Grammarfſch⸗Kritiſch. Woͤrterb. 


20 Baſtarnen. 


Lied ſelbſt: von Baren t), (baͤren, ee weiches 
ſchreyen, rufen und auch ſingen u) bedeutet. Laut der 
Erzählung des Tacitus war mit dem Abſingen Geſchrey 
verbunden, oder es beſtand mehr im Geſchrey, und nach 
der Beſchreibung des Ammianus Marcell XVI. 12. glich 

daſſelbe, fo wie es ſich ſtaͤrker erhob, dem Geröfe an 

Felſen ſchlagender Wogen x). f 


aſtarnen. (Kap. 45.) Dieſes Volk y) hat ſich in 

der Geſchichte ſchon vor den Cimbern bekannt gemacht; 
nur werden ſie, wie die Griechen und Römer zu thun 
pflegten, ehe ſie Gallien und Germanien kennen und un⸗ 
terſcheiden lernten, beym Livius (IV. 57. und Epit. LVI.) 
i Galler genannt. Sie wohnten an der Donau, und hate 
ten gegen Mittag das Carpathiſche Gebirge, welches auch 
die Baſtarniſchen Alpen heißt, und zu ihrem Gebiete ge⸗ 
hoͤrte; gegen Morgen das ſchwarze Meer, da wo der 
Donauſtrom ſich 1 ergießt; gegen Abend die 
x Weich⸗ 


?) S. Wachter Gioffar. German. p. 110. Bremifces Meder. 
ſaͤchſ. Woͤrterb. rſter Th. S. 80. folg. 


a) Schreyen und rufen heißt es noch im Niederſaͤchſiſchen, 
und fingen noch ehemals bey den Meiſterſaͤngern, wis 
Bar ein Lied. S. Wagenſeil von den Meiſterſaͤngern, 
S. 499. 

&) Die Bare, ein 88 Niederſaͤchſiſches Wort, 
kommt auch in der Bedeutung von den Wellen, Waſſen⸗ 
wogen vor. S. Adelungs Grammatiſch⸗ keltiſch. en 
Erf. Dh. ©. 650. 


7) Auch Peuciner genannt, dder die Mninde (von der In⸗ 
ſel Neuer) find vielmehr eine Gattung von den Bas 
ſtarnen. 


Bataver. \ 21 
Weichsel, die ſie von den Ligiern ſcheidet; 1 gegen Mit⸗ 
ternacht den Dnieſter. Sie ſind beruͤhmt wegen ihrer Ta⸗ 
pferkeit; haben auch auswärtigen Maͤchten, z. E. den Ma⸗ 
cedoniern, oder ihrem Könige Philipp, Huͤlfe geleiſtet. ©. 


Speneri Notit. Germ. Ant. P. II. p. 207. 


Bataver 2) (Kap. 29.) meynt man, waͤren die Rieder; 
länder; aber man ſagt mit dieſem Ausdruck zu viel: die 
Caninefaten u. ſ. w. waren auch Niederlaͤnder. Sie ſind 
das lezte Volk Volk am Rhein geweſen, und wohnten bis 
an den Ocean. Ihr Siz war die Inſel, welche der 
Rhein und die Wahl machen, und noch Betaup oder Bes 
tuve heißt, und das feſte Land zwiſchen der Wahl und der 
Maas (Mofa). Schon zur Zeit des J. Caͤſars a) wohn⸗ 


ten fie auf der Bataviſchen Inſel. Sie find ein Sproß⸗ 


ling des Chattenſtammes, und wanderten bey innerlichen 
Unruhen aus Deutſchland, ihrem Vaterlande, in dieſe Ges 


gend. Wann es geſchah, und wo ſie zuvor wohnten, 


kann man nicht beſtimmen. So viel weiß man, daß ſie 


ſich lange vor dem Caͤſar daſelbſt niedergelaſſen haben; 


denn Caͤſar ſpricht von ihnen, als von einem alten gal⸗ 


liſchen Volke, und von einem wohl und feſtgegruͤndeten 


DB. Staa⸗ 


2) Sie haben wahrſcheinlich ihren Namen von Bet, gut, 


(fett) und Au; Betau (entgegengeſezt Verau) eine gute, 
waͤſſerichte Gegend. Man vermuthet mit Recht, ſagt 
Wenok, daß die Bataver urſpruͤnglich Batten geheißen, 
ſich aber nachmals von den fetten Auen ihres neuen 
Wohnſizes Battauer genennt, woraus die Römern durch 
eine lateiniſche Endung Battaui (vi), sher nad einer 
mildern Ausſprache Batavi gemacht f 
a). Bell. Gall. IV. 16. 


> 


22, Deine, Bergwerke. 


Staate. Ihr Kriegsgeiſt, ihr Muth und ihre Freiheits⸗ 
liebe beſtattigen ihre Herkunft. Von den Römern wur⸗ 
den fie fo werth gehalten, daß ſie ſie Bruͤder und Freun⸗ 
de nannten. S. Cluveri Germ. Ant. p. 455 — 496. Spe- 
neri Not. G. A. L. VI. p.321. 


eig Tacitus hat in feinem Deutſchlande nur das 
Gebirge Abnob und die Raͤtiſchen Alpen, weil er die Dos 
nauquelle angiebt; von dem Taunus, dem Rhetico, dem 
Melibocus, dem Aſciburgius, dem Sevo, ferner von den 
Montibus Rauracis, Hereyntis „ Sudetis, Sarmaticis fagt er 
nach ſeiner Abſicht nichts, obgleich die Lage der Voͤlker 
durch ſolche, wenn man fie einmal kennt, naher beſtimmt 
werden kann. S. Cluveri Germ. Ant. p. 708 — 713. Spe- 
neri Notit. Germ. Ant. Lib. II. p. 82 — 98. und Gatte⸗ 
ters ſynchron. Univerſalh. S. 838 — 842. 


Bergwerke. (Kap. 5.) Gold und Silber hatten die 
Deutſchen nicht; wenige ausgenommen, die es aber nicht 
aus ihrem eigenen Lande erhielten bo. Man grub nicht 
darnach, fo gleichgültig war man gegen die edlen Me⸗ 
lalle. Curtius Rufus machte zwar im Gebiete der Mat⸗ 
ſiaker eine Entdeckung, und fieng daſelbſt an, ein Sil⸗ 

berberg⸗ 


b) Von den” Sweven kann es je E. nicht gelten, wenn 
Tacitus verſichert, daß die deutſchen Gold und Silber 
nicht geachtet haͤtten; Caͤſar erzaͤhlet (Bell. Gall. VI, 28.) 
von ihnen, daß die Vornehmen ihre Pocale, d. i. ihre 
Auerochſenhoͤrner, mit Silber am Rande eingefaßt haͤt⸗ 
ten. Und eben dieſe Sweven verlangen für ſich von der 
roͤmiſchen Beute (Florus IV, 12.) das Silber und Gold. 


Bergwerke. 23 


berbergwerk e) zu errichten; aber das thaten die Roͤmer, 
und die Ausbeute ſchien, gegen die Mühe gerechnet, zu mes 
nig: man ließ daher auch bald dieſes angefangene Werk 
wieder eingehen. Andere Metalle kannte und brauchte 
man mehr; und nicht bloß Eiſen, deſſen man gleich⸗ 
wohl nur ſparſam ſich bediente. Wenn wir auch keine 
Zeugniſſe fuͤr den Beſiz und Gebrauch anderer Metalle 
hatten, daran es doch nicht ganz fehlt d); fo koͤnnte 
man ſchon aus der Natur der Sache beweiſen, daß auch 
bey den Deutſchen Erz fruͤher zu den Waffen, als Eiſen, 
(die ſo ſchwer und complicirte Erfindung) gebraucht wur⸗ 
de. Frank, der e) das fruͤhere Daſeyn des Erzes bey 
den Deutſchen beweißt, findet es daher auch auffallend, 
daß Tacitus ſeinen Germanen, die er auf einer noch ſehr 
niedern Stuffe der Ausbildung antraf, bloß eiſerne Waf⸗ 
fen beylegte. Was hindert der Schriftſteller Schweigen, 
ſagt Herel k), wo gehaͤufte Thatſache laut ſpricht? Tro, 
gillus Arnkiels Eimbriſche Heidenreligion g), und noch eis 

9 B 4 gentli⸗ 


e) Vor einigen Jahren entdeckte man bey Naurod, einem 
Naſſauiſchen Dorfe im Oberamt een die Spu⸗ 
ren eines Roͤmiſchen Bergwerks. 


d) Plinius (Hiſt. Nat. Lib. XXXIV. fe&, II. Cap. 1.) gedenkt 

z. E. des Kupfers. a 
* 

e) S. ſ. Vorleſungen uͤber die bey Neunheiligen gefundenen 
Muͤnzen und Waffen, Tom. II. der Adorum der Akademie 
zu Erfurt. 

f) S. ſ. Schrift: Ueber einige in der Gegend von Erfurt 
gefundene Alterthuͤmer, S. 14, folg. 


2 e 1702, in 4. 


21 Bernſtein. 


gentlicher Rhodens Cimbriſch Holſeaniſch. Antiauitäten⸗ 
Remar auen h), liefern nicht bloß Waffen, auch Schmuck 
und Geraͤthe aller Art, meiſt in geoͤfneten Grabhuͤgeln 
gefunden, und alles acht, und ohne Widerrede. einheimi⸗ 
ſchen Urſprungs, wobey ſie die Schoͤnheit des Erzes vor⸗ 
zuͤglich bemerken. Es ſind ſo manche Spuren auch bey 
den Alten: Druſus theilt z. E. nach ſeinen Siegen (Flo⸗ 
rus IV, 12.) torques Cheruſeorum, ſueuorum et ficambro- 
rum unter ſeine Soldaten aus. Von dem Bernſtein, wel⸗ 
ches Produkt nur Norddeutſchland (und zwar dem Gebiete 
der Aeſtyer) eigenthuͤmlich war, S. folgend. Artik. Bern⸗ 
Stein und Kap. 45. im Tacitus; von den warmen Quellen 
aber im Lande der Mattiaker i) (bey Wiesbaden), von dem 
Tungriſchen Waſſer k) (itzigem Spager Bade), und von 
den Salzquellen 1) —. die Fraͤnkiſche Saale war des 
wegen beruͤhmt — ſagt Tacitus in feinem Deutſchlande 
nichts. 


Bernſtein. (ſuceinum, Kap. 45.) Preuſſen war von 
ieher der Geburtsort dieſes Produkts, und nur von den 
Preuſſiſchen Küften, oder dem alten Aeſtland iſts zu ver 
ſtehen, wenn von dem Bernſteinhandel der Phoͤnicier, 
Griechen, Maſſilier und Pannonier in den Schriften der 
Alten geredet wird. Es gab zwar, wie noch, auch an 
andern en Bernſtein; nicht allein in Curland (das 

wohl 
h) Hamburg 1720, in 4. 


i) S. Plini Hist. Nat. XXXI f 17. und Ammian, Marc. 
NIN Al ; 


. 


k) Ebendeſſ. Hiſt. Nat. XXXI, 8. 


Y) Ehendeſſ Hit. Nat. XXXI, 39. und Taciti Annal, XIII, 57, 


N 


- Bernſtein. 5 
wohl zu dem Gebiete der Aeſtyer mit gehoͤrte), Bons 
mern u. ſ. w. ſondern auch in der Nordſee, an den Rüfte: 
von Friesland; aber lange nicht, weder in der Guͤte, 
noch in der großen Menge, als an den Preuſſiſchen Kür 
ſten (vornehmlich in Samland, von Pillau, bis an die 
Kuriſche Nehrung 5 und zu dem weitlaͤuftigen und ſtark ken 
Handel hinreichte. So viel iſt gewiß, daß nicht immer 
die Kuͤſten der Gudden und Aeſtyer gemeint ſind, wo die 
Alten von dem Bern ſtein reden. Wenn Homer, Heſto⸗ 
dus, Herodotus, Pytheas von Maſſilien, kurz, wenn 
Schriftſteller des Alterthums vom Bernſtein und ſeinen 
Kuͤſten ſchreiben, ſo lange noch Tyrus und Carthago ſte⸗ 
hen; ſo kann er auch nirgends anders, als an der Oſt⸗ 
ſeite des Baltiſchen Meers geſucht, und daher geholt 
worden ſeyn. Aber fo war es nicht, nachdem der phönis 
ziſche Handel in Verfall gerieth, und dadurch der Bern⸗ 
ſtein und ſein Vaterland aus dem Andenken kamen. Nichts 
von den ſonderbaren Nachrichten nachheriger Griechen zu 
gedenken, ſo lernten die Römer erſt ſpaͤt den Bernſtein 
kennen; daher ſie auch bey der Entdeckung der Inſel Au⸗ 
ſtravig, wo fie Bernftein fanden, in dem alten Bernſtein⸗ 
lande zu ſeyn glaubten. Und wenn nicht ungefahr um 
dieſe Zeit uͤber Pannonien ein neuer Handelsweg zu Lan⸗ 
de (vordem zu Waſſer durch die Phoͤnizier) in das «is 
gentliche Bernſteinland eroͤfnet worden wäre; fo würden 
fie noch lange in dem Irrthum verblieben ſeyn. Aber 
nun wird der Bernſteinhandel wieder thaͤtig und breites 
ſich aus. Von Carmunt (in Oberpannonien), ſcheeibt DI 
nius m), iſt die Kuͤſte Germaniens, woher det Beraten 


m Hi, N XXVI, fett. RI, 
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zu uns gebracht wird, faſt 600 Römifche Meilen entfernt, 
und erzählt nun, daß ein Römiſcher Ritter, den Julia⸗ 
nus nach jener Kuͤſte ſchickte, um dort Bernſtein zum 
Fechterſpiel des Kaiſers Nero zu holen, den Bernſtein⸗ 
handel ſelbſt geſehen, und die Kuͤſten durchreiſt habe n). 
Daher kommen auch ohnfehlbar die Muͤnzen des Kaiſers 
Nero, welche man in den dortigen Gegenden aus der 
Erde gegraben hat. Mit dem Bernſteinhandel hat Gen: 
graphie und Voͤlkergeſchichte viel gewonnen; die Geſchichte 
des Bernſteins iſt zugleich ein Theil der alten Geſchichte o). 
Von dem Uebrigen, was den Bernſtein ſelbſt anlangt, 
S. beym Tacitus in dem 45ſten Kap. nebſt den Anmerkun⸗ 
gen; ferner in Phil. Jac. Hartmanni fuccindta fuccini Pruf- 
fiei hiſtoria Berolini 1699. in 4. Fried. Sam Bock Ver⸗ 
ſuch einer kurzen Naturgeſchichte des Preuſſiſchen Bern⸗ 
ſteins, aus einer wahrſcheinlichen Erklaͤrung ſeines Ur⸗ 
ſprungs. Königsberg 1757 in 8. f | 
Bigaten. (Bigati fe. numi, Kap. 5.) Silberne Roͤmi⸗ 
ſche Muͤnzen, die von dem Gepraͤge (nota) eines zwei⸗ 
ſpaͤnnigen Wagens (bigae) ihren Namen haben. Dieſen 
Münzen. 


Wahrſcheinlich holte der Ritter Bernſtein von der Preuſſi⸗ 
ſchen Kuͤſte; aber bey Vergleichung der Pliniſchen Stellen 
ſcheint es, daß er die Bernſteininſeln in der eigentlichen 
Nordſee geſucht habe. Und doch nennt er hier Voͤlker, 
Inſeln und Fluͤſſe, die uns, wie in den Schloͤzeriſchen 
Anmerkungen erinnert wird, nach der Oſtſee, bis an den 
Ausfluß der Weichſel, hinweiſen. 


e) „Ohne den Bernſtein wuͤrde vermuthlich die Nordiſche 


1 um e Jahre fuͤnger ſeyn. „, a | 


zer. S. Allg. Welthiſt, zir Sh. S. 34. 


Boden i „%% 
Muͤnzen, und den Serraten (S. Serraten ) gaben fie 
vor den übrigen Nomifchen Muͤnzen den Vorzue. Sie 
ſelbſt hatten keine eigene Muͤnzen: alles Gold, das ſie 
beſaßen, bekamen ſie von den Roͤmern. Livins p) ſchreibt, 
daß die Deutſchen 234000. Bigaten aus Italien wegge⸗ 


fuͤhrt hatten. S. den Art. Geld. 


Boden und Clima (Kap. 2. und 5.) . Deutſchland 


war voller Wälder, Seen, Fluͤſſe und Suͤmpfe, und 


hatte, wenn es nicht eigentlich Winter war, (der aber 
uͤber ſechs Monate dauerte), faſt beſtaͤndig Nebel und 
Regen: daher die ſtrengſte Kalte, ein feuchter Sommer, 


rauhe Luft; ein unfreundlicher Anblick, und der oͤde Zu⸗ 


ſtand des Erdreichs. Eo ſah es im Ganzen aus: nicht 


uͤberall, wie ſelbſt Tacitus bezeugt; weniger unfreundlich, 
und etwas mehr angebaut waren z. E. die Rheinlaͤnder. 


— 


Traurig iſt immer die Schilderung, welche Roͤnniſche 
Schriftſteller von unſerem Vaterlande uͤberhaupt geben; 
aber (wie wir noch hier und da, als in Weſtphalen, Res 


ſte finden) der Wahrheit gemaͤß, nur zum Theil uͤbertrie⸗ 
ben, da dem an das reizende und gluͤckliche Italien (da⸗ 


mals noch fchöner als itzt) gewoͤhnten Roͤmer das Land 
noch rauher und wilder vorkommen mußte, als es wirk⸗ 
lich war. Gleichwohl iſt es nicht ſo unfruchtbar geweſen: 
der Boden an ſich (S. Fruͤchte und Gewaͤchſe), wo er 
nicht gehindert wurde, war ergiebig genug; es fehlte nur 
an Beurbarmachung und Menſchenfleiß. S. Cluveri Germ. 
An, p. 79 — 82. 


Bojer (Kap. 21.) Es iſt immer eine ſchwierige 
Frage geweſen, ob die Bojer für ein deutſches oder galli⸗ 
ſches 


p) Lib, XXIII, 37. 
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ſches Volk zu halten ſeyen; aber durch die rechte Erkla⸗ 


rung des gallica gens im angeführten Kapitel und durch 
die berichtigende Veraͤnderung der offenbar falſchen Stel⸗ 
le ab Oſis in a Bois q) wird nun (S. Kapp ⸗Longoliſche 
Ausgabe S. p. 97 — 99.) in der Unterſuchung wegen des 
Beyſatzes Germanorum natione, wie die Bofer da ges 
nennt werden, viel gewonnen. Die Zeugniſſe der Alten, 
z. E. des Caͤſars 1), welche die Bojer für Galler ausge⸗ 


ben, koͤnnen hier von keinem Gewichte ſeyn, da bekannt 


iſt, wie gemein der Name Galler war, che die Noͤmer 
Germanien und das eigentliche Gallien kennen lernten; 
und daß in der alten Geſchichte oͤfters den Gallern zuge⸗ 


ſchrieben wird, was Germaner, oder wandernde Voͤlker 


aus Deutſchland thaten: die Bojer hatten fich auch lan⸗ 


ge vor dem Caͤſar in Boͤhmen niedergelaſſen, daß man 


von ihrem fruͤheren Sitz und Zug keine genauere Nach⸗ 
richt haben konnte. Die Nachrichten ſelbſt, die uns die 
Alten aus fo alten Zeiten, z. B. Livius s), Caͤſar t), 
geben, enthalten Spuren von ihrem Vaterlande. Cocce⸗ 


* 


jus und Leibnitz u) haben es gezeigt, daß eben Deutſch⸗ 


land fuͤr das Vaterland der Bojer zu halten ſey: S. (und 
Mehreres) beym Spener v). Schon der Name, da 
Voͤl⸗ 


) Die Irrung der Abſchreiber ABOSIS ſtatt ABOlls zu le⸗ 
ſen, war nach der Roͤmiſchen Schreibart in Uncialbuch⸗ 
ſtaben und Aneinanderreihung der Worte fehr natürlich. 

1) Bell. Gall. VI, 20. 

s) Lib. V, 33. 34. Epit. Lib. LXIII. Edit. Bipont. p. 221. 

t) Bell. Gall. VI, 24. Vergl. I, 5. 5 

u) In Praefat, ad Adlzreitheri Annales Boicae Gentis. 

vw) Notit, Germ. Ant. L. V. p. 140. und 141. Vergl. C. 


Abels deutſche und ſaͤchſiſche Alterthuͤmer S. 102 — 112. 
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Pölkernamen bey Erforſchung der Voͤlkerſitze mehr oder 
weniger Aufſchluß geben, kann zum Beweis dienen, ob 
ich gleich nicht entſcheiden moͤchte, welche von den ver⸗ 
ſchiedenen Ableitungen die vorzuͤglichere waͤre. Es iſt zu 
merken, daß Tacitus im angeführten Kapitel ſagt, daß 
die Bojer weiter hin, als die Helvetier, die, wie man 
beym Cäſar w) lieſt, mit den Bojern in Verbindung ger 
kreten ſind, und ihre Nachbarn waren, ihren Sitz gehabt 
haͤtten, ehe fie ſich naͤmlich in Böhmen niederlieſſen: Boji 
ulteriora tenuere , Helvetii citeriora. Um dies zu verſte⸗ 
hen, und daraus für das Vaterland der Vojel zu ſchlieſ⸗ 
fen, da Cafar die Bojer über den Rhein ſetzt, muß man 
wiſſen, daß Tacitus zu Rom, nicht im Belgiſchen Gal⸗ 
lien ſchriebe, und Caͤſar hier, was er von den Bojern 
und Helvetiern ſagt, auf feiner Neife über die Alpen, 
da er x) zur Armee wieder zuruͤck kehrte. Mehr, als 
Einmal wanderten die Bojer: S. von ihren Wanderun⸗ 
gen Schöoͤpflin 5), und Meier 2). Es ſcheint aber, daß 
ſie ſich immer weiter nach Pannonien gewendet, und, als 
ſie von Marcmannen vertrieben wurden, ſich am Inn 
in Vindelicien niedergelaſſen haben, wovon man auch in 
Ortsbenennungen Spuren finden will. a) Mehrere ha⸗ 
ben die Bojiſche Geſchichte bearbeitet. b) Als Anhang 
fuͤge 


„.) Bell. Gall. I, 5. 

X) S. Svetonii Iulius Caeſar, cap. 8 

Y) Vindiciae Celticae 5. 51. 52. und 55. 

20 Toach. Meieri Diſſertationes II. de Boiorum migrationibus 
er origine (Goettingae 1710, in 4.) i 

a) S. Longolii Proluſio de Boiis Cornelianis Curiae Regnit 
1778. in 4. 


b) S. Leib Praefat. 1 distal Annales. 
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fuͤge ich hier zu dem erſtgedachten Programm noch einen 
Paragraphen bey, namlich den 17ten, welchen der felige 
Longolius in feinem Exemplare handſchriftlich zuruͤck ließ. 
ti emendarioni. noſtrae (er meynt a Bois ſtatt ab Oſts 
Ke.) obſtare vilum fit (in Nov. litt. ten.) quod ita Bo- 
ji dieerentur germanica natio, quos Tacitus pau! lo ante 
Gallicam gentem dixerat. Verum enim vero ipſos Bojos. 
hine inde migraſſe vel ex iftis conſtat. Fuerint igitur ii, 
fi fabula vera eſt, ex Gallia oriundi. Migrantes autem 
verſus Danubium Boiohemum usque Pannoniam contingen- 
tes incerti füere redditi, an ex Pannonia ab Araviſeis com- 


migraverint. 


Bructerer e) (Kap. 33. K. 34. K. 38.) Sie wohn⸗ 
man der Ems (Amifia) unter den Frieſen gegen Mor⸗ 
gen und Mitternacht; gegen Abend neben den Tenchte⸗ 
rern, alſo nicht unmittelbar an dem Rhein; gegen Mit⸗ 
tag an die Lippe (Luppia) und ihre Quellen. d) So ohnge⸗ 
fahr die Graͤnzen, die aber doch in etwas veraͤndert wur⸗ 
den, als z. E. die Marſer wegen der Einfaͤlle der Rö⸗ 
mer von dem Rhein weg tiefer in das innere Land zo⸗ 
gen, und die Bructerer iene von den Marſern verlaſſene 
Laͤnder an ihrer Statt einnahmen. Zur Zeit des Tacitus 
wurden ſie nach einer erſchrecklichen Niederlage aus ih⸗ 
rem Lande vertrieben; aber nicht ausgerottet, wie es 
nach dem Tacitus heißt: denn ein Theil muß ſich geret⸗ 
| in tet 


) Von Brok, Bruch (giederſächſiſch) Broeck be e 
d. i. ein ſumpfichter Ort. \ 


d) Daher beym Strabo, daß t die Lippe durch das Land der 
kleinen (im Segenſatz der groſſen) Bructerer ſlieſſe. 


Burgundionen. u r 


tet haben, da Clandianus e) von Bructerern redet, die 
am Hercyniſchen Walde gewohnt haben, zur Zeit des 
Conſtantinus des Groſſen noch Bructerer am Rhein, und 
Bructuarier (ein Reſt der Bruckerer) zur Pipins Seit im 
Paderborniſchen ſind. In dem Fraͤnkiſchen Bund zeich⸗ 
neten ſie ſich von neuem aus. Sie waren überhaupt ein 
ſehr ſtreitbares Volk. Die Varianiſche Niederlage kam 
meiſtens von den Bructerern. Ihre Thaten und ihr 
Gluͤck in den oͤfteren Kriegen ſind auch wohl die Urſache 
ihres Uebermuths geweſe en, den ihnen Tacitus Schuld 
giebt. S. Ciuveri Germ. Ant. pag. 551 553. Speneri 
Notit. Germ. Ant. L. IV. p. 247 — 260. 


Burgundionen oder Burgunder. Sie ſind nicht 
Römiſchen Urſprungs, wie man aus einer Stelle im Am; 
mianus f) gesch oſſen hat, und auch Aroſſus g) vorgiebt, 
ſondern aͤchte (und alte) Deutſche, wie Geſchichte, Spra⸗ 
che (Spuren ſind noch in den uͤbrigen Geſetzen und Nas 
men), Sitten ſ. w. beweiſen. Plinius * rechnet ſie in 
feiner Claſſifieation deutſcher Voͤlker zu den Vandilern, 
oder eigentlicher zu den Voͤlkern, die zum Vandaliſchen 
oder Sweviſchen Stamm gehoͤrten: er ſetzt fie alſo den Bas 
rinern und Guttonen (Gethonen) zur Seite. Tacitus hat 
fie zwar nicht, aber er beſchreibt auch nicht alle deutſche 
Voͤlker, und andere Alte haben ſie vor und nach dem 
Plinius auch nicht, auſſer Ptolemaͤus, der fie Butgunti 
ie 19 0 Ne wie Plinius e dem Swevus (S. 


Swe⸗ 


e) De IV. 0 Honoril (a, 3 5 V. 449. 

f) Lib. XXVIII, c. 5. 

80 L. VII, c. 19. 
*) Fit Nat, Lib. IV. Car. X V. S. XXVIII. Hardein, Ansg. 


. * 


* 
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Swebus) und der Weichſel wohnen laͤßt. Schon in den 
aͤlteſten Zeiten waren fie ein beruͤhmtes Volk, und zogen 
von ihrem erſten Wohnſitze, ohngefaͤhr aus dem heuti⸗ 
gen Pommern, weiter herab, und gegen den Rhein zu. 
Sie find mehrmals gewandert! zur Zeit des Kaiſers Pro⸗ 
bus und des Kaiſers Maximianus find fie mit den Van⸗ 
dalen in Gallien eingedrungen; und zuletzt haben ſie ſich 
zu Anfange des ſechſten Jahrhunderts in dem Lioniſchen 
Gallien bey der Rhone niedergelaſſen, ein eigenes Reich 
i geſtiftet, und ſich in die mittaͤglichen Provinzen Galliens 
bis in die Schwelz hinein ausgebreitet. Das Andenken 
dieſer mächtigen Ration, welche, wie der Staat, nachher 
dem fraͤnkiſchen Reiche einverleibt wurde, hat ſich lange 
in dem Namen des Koͤnigreichs Burgund und noch itzt 
in dem Herzogthum und der Grafſchaft Burgund erhal⸗ 
ten. S. Speneri Notit. Germ. Ant. L. V. p. 93 — 103. 


Burchana, auch Vyrchanis, itzt Borkum, ge 

gen den Ausfluß der Ems. Sie wird vom Plinius j) 
nebſt der Gleſſaria (Auſtravia) als eine der beruͤhmteſten 
unter den drey und zwanzig Inſeln angegeben, welche 
von dem Vorgebirge der Cimber gegen den Rhein zu la⸗ 
gen, und durch die Waffen der Römer bekannt wurden: 
denn Druſus hatte ſich durch einen Canal zwiſchen dem 
Rhein und der Dffel einen Weg in die Zuyder⸗See ge⸗ 
öffnet, um von der Seite einigen deutſchen Voͤlkern bey⸗ 
zukommen, und als er eben durch dieſe See in den Ocean 
ſchiffte, zugleich verſchiedene Inſeln an der Kuͤſte erobert. 
Die Römer gaben dieſer Inſel auch den Namen Fabaria 
von einer wildwachſenden Getraideart, die ſie Faba nann⸗ 
95 | | | ten, 

i) Hiſt. Nat, IV, fegm, XXVII. Cap. XIII. Harduin. Ausg. 
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ten „die aber von unſeren Bohnen zu unterſcheiden iſt. 
Es muß die Inſel wohl damals mehr Umfang oder mehr 
Einwohner gehabt haben, die fich auch auf die Schiſſarth 
legten, weil ſie den Römern Widerſtand gethan, und noch 
nachher, vermuthlich bey der Ruͤckkehr, ein Seegefechte 
mit dem Druſus auf der Ems hielten. S. Speneri No- 
tit. Germ. Ant. L. V. p. 23. 


Burier (Kap. 43. Burren, Beſßon beym Dio), 
gehoͤren zu den Ligiern in Schleſien. Tacitus nennt fie 
zwar nicht unter den Ligiſchen Staͤmmen: aber er wollte 
ſie nicht alle nennen; er hat nur die, welche in dem heu⸗ 
tigen Schleſien und den daranſtoſſenden Gegenden wohn⸗ 
en. Ptolomaͤus hat auch Ar 01 Boven. Man ſetzt fie 
gegen den Urſprung der Weichſel. Einige Gelehrte, auch 
Gatterer m), haben bemerkt, daß fie nach dem Ende des 
Marcmanniſchen Kriegs unterm Commodus nicht weiter 
in der Geſchichte vorkamen. S. Longolii Diff. XIX. de 
Hermunduris §. 9. p. 187. 


C. 

Caninefaten. Sie wohnten mit den Batavern (S. Ba⸗ 
taver) auf einer Inſel n); aber nicht vermiſcht: die Ca⸗ 
ninefaten hatten ihren Sitz an dem Ocean, und zunaͤchſt 
den Frieſen. Sie ſtammten, wie die Bataver, von den 
Chatten ab, und find ganz den Batavern gleich 0); moͤ⸗ 
. | gen 

m) In ſ. ſynchr. U. H. S. 819. 
n) Auf der Bataviſchen Inſel. i 
o) Einen andern Namen haben ſie ohne Seel weil ſie in 
ihrem Vaterlande einen andern Diſtriet oder Gau des 
46 Chattengebirges bewohnten. N N 
Tacit. Woͤrterb. e f 
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gen auch mit ihnen zu einer Zeit ausgewandert ſeyn, und 


gleiches Schickſal gehabt haben. S. Speneri Notit. Germ. 
Arm. Lib. VI. p. 330 — 336. 


* 


Carpatben (Tatra), oder das Carpatbiſche Ge 


birge, nennt man dieienigen Gebirge, welche Ungarn 


nebſt Siebenbürgen umgeben, und in der Zipfer und Lip⸗ 
tauer Geſpannſchaft am hoͤchſten ſind. Man muß fie von 
den eigentlichen Sarmatiſchen Gebirgen, die zwiſchen ih⸗ 


nen und der Donau liegen, unterſcheiden. S. Cluverü 


Germ. Ant. p. 77. 


Cent (Zent) und Centener Kap. 6. Kap. 12. Cent, 
welches noch in Oberdeutſchland und Franken üblich iſt, 


ſcheint ein deutſcher Name zu ſeyn p), und ſchon zur Zeit 
des Tacitus ieden kleineren Strich, oder Unterdiſtrict der 


Gauen bezeichnet zu haben. Tacitus ſelbſt bringt in zwey 
Stellen gedachter Kapitel auf dieſe Vermuthung; und der 
Umſtand, daß auch unter den fraͤnkiſchen Koͤnigen dieſe 
Eintheilung der Gauen in Cente gewöhnlich war, mag 


ſie beſtaͤttigen. Es ſagt zwar die Geſchichte, daß von 
den fraͤnkiſchen Koͤnigen die Eintheilung der Gauen in 


Cente d. i. in Bezirke von hundert Haushaltungen erſt 
gemacht worden waͤre, wie auch Duͤfresne a) den Anz 
fang der Eintheilung in die Zeiten des Clothars ſetzt: 
aber es iſt doch wohl hier nur von einer erneuerten Eins 


thei⸗ 


T) Dieſes vertheidiget unter andern Lynck in feinen difl, de 


Centena vulgo Centgericht C. I. 96 2, Und a zuü⸗ 
gleich anderer Meynungen. N | 

4) In feinen Gloffar, ad ſcript. med. et 1 latinit. Art. 
Gentena, 
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theilung, und beſſeren Einrichtung für die Rechtspflege 
(es kamen auch noch die Decanien dazu) die Rede, zur 
mal da die Bezirke Veranderungen unterworfen waren, 
bald erweitert, bald verkleinert wurden. Auch iſt der 
Fall noch moglich, daß deutſche Volker, beſonders die 
am Rhein, wenn das Wort Cent nicht urſpruͤnglich deutſch 
ſeyn ſollte, daſſelbe von den Römern durch den beſtaͤndi⸗ 
gen Umgang, welchen fie mit ihnen pflogen, aufgenom⸗ 
men hatten: daher es denn begreiflicher waͤre, warum 
es die Angelſachſen nicht, ſondern dafür Hunred hatten. 

Indeſſen laſſen ſich doch noch die Stellen des Tacitus er⸗ 

klaͤren, wenn man annimmt, daß, wie in England die 

Schires in Hundreds, ſo auch in Deutſchland damals 

die Gauen in Hunderte eingetheilt geweſen, und die da⸗ 

her gelieferten iungen Krieger Hunderte genennt worden 
waͤren: nur muß man dann die ausgedruͤckte Zahl ver⸗ 
ſtehen, daß alſo ein Bezirk (Hunred genennt) hundert Fa⸗ 
milien, oder hundert Dörfer in ſich begriffen hatte, auch 
muß man iedem Gaugrafen dann hundert Gehuͤlfen geben, 
wogegen freylich noch manche Bedenklichkeit dem Leſer 
des Tacitus in beyden Kapiteln aufſtoſſen wird. S. auſ⸗ 
fen Kap. 6. Rote v) f. Kap. 12. Not. 1 f. Geri-⸗ 
cken Schottelius illuftr, et contin. p. 38. fa. Derſelbe 

Schottel de fingularibus guib. et antig. juribus et obſer⸗ 

vatis p. 210, fe. Wieſands iuriſt. Handbuch S. 187 — 

189. Bral. Grupen obſervatt. rerum et antiguitatum p. 

427 — 448. 

Anmerkung. Aus Sattlers Geſch. Mürtemberas 1. Th. S. 
404, ziehe ich hier folgende Stelle aus, welche mir noch, 
als ich dieſes geſchrieben habe, in die Haͤnde kommt: 

„Ich ſtehe bey der Betrachtung ſehr an, ob eben dieſe 
Zenden centenae aus hundert Familien beſtanden, welches 
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dieienigen behaupten, welche den Grund der Zenden in 
dem lateiniſchen Worte centum hundert, ſuchen. Und es 
wird mir auch die Vergleichung der Zenden mit dem Eng⸗ 
liſchen Flondreds verdaͤchtig, wenn ich bedenke, daß dieſe 
letzteren eine Erfindung Koͤnig Alfreds, des erſten Koͤnigs 
in England geweſen ſeyn ſoll, welcher von 872. bis 900. 
regierte, und ſein ganzes Königreich in Grafſchaften, dieſe 
in Hundreds, und dieſe wieder in Tithings, decurias, ge⸗ 
henden eintheilte. Man findet aber die Zenden centenas 
ſchon vor dieſer Zeit. Ich will mich nicht auf Tacirum ber 
rufen, denn ſ. centeni comites gehoͤren nicht hieher, ſon⸗ 
dern die von den fraͤnkiſchen Koͤnigen den Alemannen ge⸗ 
gebene Geſetze thun in der ſchon angezogenen Stelle der 
Zenden und Zendherren Meldung, wobes ich nicht einſe⸗ 
hen kann, daß die Deutſchen einen lateiniſchen Namen 
ſolchen Abtheilungen der Goven ſollten gegeben haben. | 


Hätten fie, wenn das Wort centena von centum hundert 


abſtammte, doch eben ſo wohl wie in England ſolche Hun⸗ 
derte heiſſen koͤnnen. Man wird aber ſolche Benennungen 
nicht bey den Deutſchen antreffen. Gleichwohl waren jie 


auch keine decuriae, e weil die centenarli ihre Vor⸗ 


ſteher waren. 


Centrichter (Centgraven) Kap. 12. Sie waren 


Vorſteher (Unterrichter) in den Centen (S. Cent), und 


als 


Gehuͤlfen den Gaugraven zugeordnet. Sie ſtanden 


alſo unter dem Gaugraven, welchem ſie mit Rath und 
That an die Hand giengen 1); aber nicht unter ihrem 
Befehl. Sie kamen wahrſcheinlich dem Rechte, das Te 


der 


in ſeinem Hauſe und uͤber ſeine Familie hatte, zu 


Huͤlfe, und e die Haͤndel in ihren Centen, ſo 


1 


weit 


Weil fie eben dem Gaugraven immer zur Seite waren, 
und ihm Beyſtand leiſteten, nennt fie Tacitus comites. 
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weit ſie nur privat waren, und weder für die Gauge 


richte noch Volksverſammlungen gehörten. In einem 


Kriege, welchen ein ganzes Volk führte, ſind ſie ohne 
Zweifel die Anfuͤhrer der Wehren geweſen „und in ſo fern 
war ihr Amt auch kriegeriſch. S. Gebaueri Veſtig. Iur. 


Germ. p. Sorber Commentatio de Comitiis Vet. Germ. 


Pars I. p. er fg. Gebaueri Veit: N BE p. 588. d. 


Ceziſchen Berge fi fr nd ienſeits ber Donau fangen 
bey dem Fluſſe Leitha an, und ſcheiden Oeſterreich und 
Stehermark von Ungarn. S. Speneri Notit. Germ. Ant. 


Lib. II. p. 94 15 95. 0 


e (moraliſcher) Kap. 14. 15. 19. 20. 21. 
22. 23. 24. 27. 37.) Er empfiehlt ſich ſehr durch feine 
Guͤte, und um ſo mehr, da ihm Feinde, Schriftſteller, 
die ſonſt nur fuͤr ihre Nation eingenommen ſind, das be⸗ 


ſte Lob geben. Die alten Deutſchen, welche in dem Be⸗ 
ſitz der Freyheit ihr vorzuͤglichſtes Gut ſuchten, waren 
zwar durchaus kriegeriſch, aber nur gegen Feinde feind⸗ 
lich geſinnt: gegen ihre Landsleute, wenn nicht Feindſe⸗ 


ligkeit ſtoͤrte, gutherzig, geſellig; ihren Gattinnen mit 
zaͤrtlicher Liebe und der größten Achtung ergeben; gegen 
Fremde gefallig, und gaſtfrey bis zu Ausſchweifung; ges 
gen Feinde verſöhnlich. Leibesſtaͤrke und Tapferkeit galt 
freylich bey ihnen alles: durch ſie zeichnete man ſich aus; 


aber auch Ehrlichkeit und Treue, Zucht und Keuſchhelt 


gehoͤren zu den hervorſtechendſten Zuͤgen in dem deutſchen 
Sittengemaͤlde. „Niemand lacht da uͤber Laſter: verfuͤh⸗ 
ren und verführt werden, heißt da nicht Lauf der Welt., 


Sie haben auch ihre merklichen Fehler: ich nenne nur 
die Trunkliebe und Spielſucht. So waren unſere Vaͤter 
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zur Zeit des Tacitus mehr rohe, aber unverdorbene Söͤh⸗ 
ne der Natur; oder mit andern Worten: Sie ſtanden 
zwiſchen der Wildheit und Cultur. Sie blieben ihren 04 
terlichen Sitten getreu: gute Sitten, über welche ſie fo 
eifrig hielten, vermochten bey ihnen mehr als anderwaͤrts 
gute Geſetze. Von dem Character oder Sitten, Tugen⸗ 
den und Laſtern der Deutſchen ſtehe die Schriften in Hum⸗ 
mels Gibliothek der deutſchen Alterthömer S. 65 — 68. 

| . 


Chatten s) (Catti, Kap. 29. K. 30. K. 31.) Nach 
dem Cluͤver, ) Spener u), und andern ſind die Swe⸗ 
ven des Caſars keine andere, als eben die Chatten, oder 
fie find es doch vorzuͤglich, deren Name nur erſt bey den 15 
Feldzuͤgen des Druſus in der Geſchichte vorkommt: auch 
Wenk v) hat es neulich mit buͤndigen Gruͤnden erwieſen, 
und haͤlt ſich verſichert, daß heut zu Tage niemand mehr | 
daran zweifle. Die Lage, welche ihnen CAfar G. E. ge 
. | gen 


| 


) Ihr eigentlicher Name mag wohl Hatten oder Hetten 
(S. Wencks Heſſiſche Landesgeſchichte zweyt. Band ©. 
19 85 e geweſen ſeyn: man ſchrieb nur Y οꝗO Chat- 
weil der Deutſche fein H ſo rauh ausſprach, daß es 
1 wie X oder Ch vorkam. Man ließ nachher auch 
die Aſpiration weg, und ſchrieb Carri, wie in andern Faͤl⸗ 
len mehr, als Tenderi ſtatt Tenchteri, Cauei ſtatt Chan. 
ci. Da a auch zuweilen wie e (nicht nur bey den Römern) 
ausgeſprochen, under wie (, oder a in e (aus Albis z. E. 
Elbe) t in s oder z (Hertog für Herzog) verwandelt wur⸗ 
de, ſo entſtand Heſſen aus Hatten. f 
t) Germ. Ant. p. 526. und 527. Brgl. Cellarii Not, Orb, 
Aut . i e d par ı 
u) Notit. Germ, Ant, P. 194. fq, 


v) Helliſche Landesgeſch. zwehter Band, S. 19-21. 


gen die Ubier) giebt, die Beſchreibung, welche er von 


ihnen macht, alles ſcheint fuͤr ſie zu ſtimmen. Was 
ihren Wohnfig betrift, ſo iſt es nun keinem Zweifel mehr 


unterworfen, daß derſelbe das heutige Heſſen war, nur, 


wie Wenk erinnert, der ihre Graͤnzen genau gezeigt hat, 
in groͤſſerem Umfange, als itzt: Cluͤver aber dehnt das 


Chattengebiet zu weit aus, wenn er auſſer Heſſen (und 


was es noch gegen den weſtphaͤliſchen Kreis hat), und 
dem Theil des Paderborniſchen an der Weſer, auſſer der 
Abtey Fulda, dem Strich, der von Franken (einem Theil 


des Bisthums Wirzburg) und von dem Hennebergiſchen 
dazu gehört — groß genug für die maͤchtigen Chatten — 


auch ganz Thuͤringen ſ. w ihnen zuſchreibt. So wohn⸗ 


ten fie ſelbſt zur Zeit des Tacitus nicht mehr an dem 


Rhein: nur die Mattiaker, die aber ihrer Herkunft nach 


auch Chatten ſind. Gegen Abend graͤnzten ſie an die De⸗ 


cumater⸗Colonien (auch an die Sicambern, ehe fie Tibe⸗ 
rius verpflanzte) und an die Uſipater und Tenchterer; ges 
gen Mitternacht auf beyden Seiten der Weſer an die 
Chaucen und C herusker ſo daß, wie Gatterer bemerkt, 


ein Strich auf der Nordſeite der Eder, eines chattiſchen 


Fluſſes, noch zu ihrem Gebiete gehoͤrte. Gegen Morgen 
an die fraͤnkiſche Saale in die Nachbarſchaft der Her⸗ 
mundurer, und auch an die Cherusker. Gegen Mittag 
an die decumatiſchen Laͤndereyen und an den Hercynia. 
Tacitus ſagt von dem hercyniſchen Walde: er fange mit 
den Chatten an, und endige ſich mit ihnen W). Aber 
welchen Theil deſſelben verſtand er? Wenck zieht hier die 
weitere S e e ſie fieng, heißt es unter andern, 
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w) Auch Seneca (Medea 5, 713.) fest die Sweven dahin. 
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in der Gegend des Mayns um den Einfluß der fraͤnki⸗ 
ſchen Saale an, wo der Speſſert als ein beſonderer Theil 
des hercyniſchen Waldes aufhoͤrt. Was ihren Charakter 
und ihre Verfaſſung betrift, fo giebt Tacitus im Zoſten 
und 3 Iſten Kap. ausfuhrliche Nachricht: mit keinem Stamm 
der Deutſchen hat er ſich fo viel beſchaͤftigt. Nach feiner 
Schilderung mußten ſie freylich ſo maͤchtig und furchtbar 
werden, als keine Nation der Deutſchen. Tacitus er⸗ 
wähnt hier der Blutringe der Chatten, wie man ſie nennt, 
aber er hat uns die Nachricht dunkel hinterlaſſen, und ſie 
iſt die einzige Stelle. Herel, der dieſer Materie eine 
Unterſuchung widmete, und es wahrſcheinlich macht, daß 
ein Armring (armilla) zu verſtehen ſey, wie auch Cluͤ⸗ 
ver x) es anzunehmen ſcheint, erklaͤrt ſich die Entſtehung, 
den Geiſt der Sitte ohngefaͤhr alſo. Erſt Nachahmung, 
vielleicht zufälliger Tracht geliebter, gluͤcklicher Krieger 
durch Juͤnglinge, bald von gleichem Ruhm, weil gleicher 
Muth fie beſeelte, und daher ſchnellere Verbreitung der 
Ringe unter mehrere. Nun entdeckten ihre einſichtspsllen 
Vuͤrſten die maͤchtige Triebfeder, die in der neuen Sitte 
lag, und beſchloßen, ſie zu benutzen. Sie lieſſen das 
Volk in dieſem Aufzuge das Zeichen der Knechtſchaft be⸗ 
merken, ein Uebel, dem fie ſich ohne die beharrlichſte 
Tapferkeit unvermeidlich ausſetzen wuͤrden, und verbanden 
mit ſeiner Annahme die auszeichnende Ehre des erſten 
Angrifs im Treffen, und Unterhalt auf gemeine Koſten. 
Eine ſolche Veranſtaltung mußte bey Menſchen, denen 
Freyheit uͤber alles „„ Sklaverey fürchterlicher als 
Tod 


*) S. in ſeiner Germania antiqua Bunfertafet IL. 14, 21. 10 
25. Und 26. 


Cimber. 41 


Tod war, Wunder wirken, und wie vieles vereinigte ſich, 
dieſe Wirkungen zu erhoͤhen? Die Unbequemlichkeit, wel⸗ 
che das unausgeſetzte Tragen des Armrings durch Schwuͤ⸗ 
len und Aufritzung der Haut, und die Lange des Bart 
und Haupthaars verurſachte, feharfte den Zorn gegen den, 
deſſen Erlegung ſie allein tilgen konnte; der wilde, ſtets 
an ſich, und den Gefaͤhrten gegenwaͤrtige Anblick erhielt 
die Tapferkeit unerſchuͤttert, und ward dem Feinde fuͤrch⸗ 
terlich; und Ruhm und Genuß, die Sieger in der Hei⸗ 
math erwartend, ſpornte ſie, ſie ſchneller zu erringen; ſo 
ward die ſchimpfliche Feſſel, durch auſſerordentliche Vor⸗ 
ſtellung des Gegentheils als erſtes Denkmahl germanis 
ſchen Scharfſinns, kriegeriſches Sacrament, geheiligtes 
Symbol der Freyheit. S. Cluveri Germ. Ant. p. 523 — 
529. Speneri Notit. Germ. Ant. p. 193 — 208. Wencks 
Heſſ. Landesgeſch. 2ter Bd. S. 14 — 116. | 


Cimber (Kap. 37.) Sie wohnten auf iener Halb⸗ 
infel, die von ihnen den Namen Cherfonefus Cimbrica 
(S. Eimbriſch. Cherſones) hat. Ob aber die Halbin⸗ 
ſel y) gröſſer geweſen ſey als ietzt, und ob das Gebiet 
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5) Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß die benannten Cim⸗ 
ber, welche mit den Roͤmern Krieg führten, nicht etwa 
nur aus der Halbinfel, wäre fie auch viel groͤſſer gewe⸗ 
ſen, gekommen ſeyn; ſondern dat noch aufer den Teuto⸗ 
nen, auch andere teutſche Voͤlker, zumal in dem weiten 
langdaurenden Zuge, ſich mit ihnen vereinigt haben muͤſ⸗ 
ſen. Wie waͤre es ſonſt moͤglich, daß ſo ungeheure Hee⸗ 
re, als nur in den Kriegen mit den Roͤmern erſchienen 
ſind, auf einer Halbinſel und zu ienen Zeiten Raum ge⸗ 
habt hätten, und daß noch eine Menge zuruͤckgeblieben? 
Es ſcheint überhaupt, daß Cimber nicht eben Der Achte 

0 | eigens 
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der Eimber damals, als ſie aueh „ſich noch wei⸗ 
ter erſtreckt habe, wiſſen wir nicht. Gewiß iſt nach dem 
Mela, Strabo 2), Plinius und Tacitus, daß fie noch 
um ihre Zeiten ienſeit der Elbe, und zwar, wie es ſcheint, 
mehr an der ſuͤdlichen Seite dieſes Stroms und gegen 
die weſtliche des Oceans ihren Sitz hatten. So groß 
aber auch immer der Umfang ihres Landes geweſen ſeyn 


mag, ſo mußte er doch, durch ihre Auswanderungen na⸗ 


tuͤrlich ſehr serenge worden ſeyn: auch hatte fie der Swe⸗ 


oiſche Bund a) in engere Schranken gezwungen. Ptolo⸗ 
maus schreibt ihnen mit Recht nur einen Theil der Halb⸗ 


inſel zu, wie auch Tacitus ſagt, daß itzt, verſteht ſich zu 
ſeiner Zeit, die Nation der Eimbern klein wäre. Taci⸗ 


tus läßt 15 1 0 mit der nähern Beſchreibung die ⸗ 


ſer 
eigenthümliche Name des ausgewanderten Heers gewe⸗ 
ſen ſey, ſo wenig als Teutonen (der Generalname unſe⸗ 
rer Vorfahren, (S. Ruiſt) bey dem zu Einer Abficht ver⸗ 


bundenen Volke der Specialname ſeyn möchte. Ob man 


nicht vergeblich die Wohnſitze iener alten Cimbern und 
Teutonen als unterſchiedener Völker zu beſtimmen ſucht? 
Ob nicht die Namen zufälliger Weiſe waͤhrend oder nach 
ienen furchtbaren Zögen und Kriegen, als keine die Ge⸗ 
ſchichte ie aufweiſen konyte , erſt eigenthuͤmliche Special⸗ 
namen der beyden nordiſchen Hauptvölker wurden, wel⸗ 
chen man die groſſen Unternehmungen zugeſchrieben? 


2) L. VII. p. 45% edit. Caſaub. Er erzählt nicht nur, daß 


ſie ſich noch in ihren ehemaligen Wohnſitzen behauptet, 
ſondern auch dem Katſer Auguſt, zu deſſen Zeit Strabo 
lebte, einen ehernen groſſen Keſſel geſchickt haͤtten, um 


ihm ihre Verehrung zu beweifen, um ihn um feine Freund⸗ 


ſchaft und Verzeihung wegen der von ihren Vorfahren 
erlittenen Beleidigungen zu bitte. 
) S. den Artikel Sweven. 
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3 
ſer Nation, und ihres Landes ein: es iſt ihm genug, 
(denn woher ſollte er Nachrichten von deren Verfaſſung 
erhalten 2) nach feiner Abſicht zu zeigen, was für gefaͤhy⸗ 
liche Feinde ſie fuͤr die Römer geweſen ſind. Schrecken 
verbreiteten fie uberall; und ie weiter fie ruͤckten, deſto 
gröſſer war die Furcht. Rom hat es empfunden, als ſie 
ſich auch dem roͤmiſchen Gebiete naͤherten. Es wurden 
ihnen maͤchtige Heere entgegen geſchickt; aber die Cim⸗ 
bern ſchlugen ſie aufs Haupt: und nur Marius vermoch⸗ 
te, mehr durch Liſt, mit dem Catulus die faſt unuͤber⸗ 
windlichen Feinde zu beſtegen b) als ſie mit den Teuto⸗ 
nen verbunden Rom zittern machten, und in Italien ein⸗ 
fallen wollten. Man muß die Geſchichte des Kriegs ſelbſt 
leſen, um die Groͤſſe, Macht und Tapferkeit der Cimber 
zu bewundern, und einzuſehen, warum dieſer Feind den 
Römern ſo gar furchtbar war. S. in der allgemeinen 
Welthiſt. ziſten Theil, Schoͤnings alte Nord. Geogr. 
nach dem Mela S. 58 — 60. nach dem Tacit. S. 141 


143. nach dem Ptolem. S. 161 — 168. Mulleri (Ioann.). 


Bellum Cimbricum (Zuͤrch 1772. gr. 8.) — eine zuſam⸗ 
menhaͤngende Geſchichte des eimbriſchen Kriegs im erſten 
Buche von Seite 1 — 54. Tellarii diff. hiſtoriea de Cim- 
btis et Teutonis (Halae Magdeb. 1701. in 4.) Auch in 
deſſen Diflertat. Academ. varii argumenti — cura et ſtu- 
dio 1. G. Walchii (Lipſiae 1712. in 8.) p. 488 — 521. 
wozu von Ancherſen Verbeſſerungen und Zuſaͤtze in feiner 
Vallis Herthae p. 221 — 282. verbunden mit p. 282 — 340, 
geliefert worden ſind. b b 
Se | Cim⸗ 
b) Aber auch mit Verluſt, nicht ungeſtraft, wie Tacitus fo 
aufrichtig ſchreibt: zu dem ſind die roͤmiſchen Berichte 

von den Übergroffen Siegen des Marius verdächtig. 


> 


44 Cimbriſcher Cherſones. 


Cimbriſcher Cberſones. Dieſe Halbinſel iſt nach 
den Nachrichten, die wir von ihr haben, Holſtein, Juͤt⸗ 
land und Schleswig. Es nennt ſie zwar unter den Al⸗ 
ten nur Ptolemäus ausdruͤcklich; aber er hat offenbar al⸗ 
les, was er von der Halbinſel erzählt, aus Schriftſtel⸗ 
lern, die lange vor ihm, ia ſchon vor Chriſti Geburt, 
gelebt haben wie Plinius, der e) auch in der Gegend 
von einer Halbinſel oder von dem Vorgebuͤrge der Cim⸗ 
bern ſpricht, das eine Halbinſel bilde. Tacitus nennt fie 
uns nicht, ſo wenig als Mela, weil er nichts von dem 
weiß, was an der Nordſeite der Elbe lag; wie er ſelbſt 
hier feine, Unwiſſenheit (S. Kap. 41. und Art. Elbe), we⸗ 
nigſtens in Anſehung der nördlichen Ufer weſtwärts zu 
erkennen giebt. Es iſt leicht zu glauben, daß, ſeitdem 
ſich die Cimber ſo furchtbar und berühmt gemacht hatten, 

tene Halbinſel erſt recht bekannt worden, aber auch nach⸗ 
dem ſich der Weg dahin verlohr, allmaͤhlig in Vergeſſen⸗ 
heit gekommen, oder ihr Rame gleichſam verſchwunden 
ſey. Strabo (und ſo auch ſeine Zeitgenoſſen, zumahl in 
Rom) konnte noch (S. Cimber) von ihr wiſſen; aber 
mehr (nur gelegentlich führt er ſie an) aus Altern Schrift, 
ſtellern, und nichts von ihrer Lage, wie er denn auch 
ſagt: daß das, was ienſeit der Elbe gegen das Meer zu 
liege, den Roͤmern ganz unbekannt waͤre. Beym Pli⸗ 
nius Cam angeführten Orte) wird die Halbinſel, welche 
das Vorgebirge der Cimbern bilde, Cartris genannt: ob 
aber darunter Wendſyſel, die aͤuſſerſte Halbinſel in Nord⸗ 
zuͤtland, oder die ganze Cimbriſche Halbinſel verſtanden 
werde? entſcheide ich nicht. Mehrere Gelehrte halten es 
; mit 


e) Hiſt. Nat. IV. fect, XXVII. Cap. XIII. Harduin. Ausgabe. 
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mit Plins beſten Ausleger dem Harduin, daß Cartris die 
ganze Halbinſel d) ſey; und Freyherr von Wedel hat es 
beſonders von Juͤtland mit Innbegriff der Holſteiniſchen 
Kuͤſte bewieſen: das Vorgebirge der Cimbern iſt Skagen 
in der Spitze von Juͤtland. S. außer Schoͤnings alter 
nord. Geogr. (Art. Cimber) Freyherrn von Wedels Jarls⸗ 
berg Abhandlung uͤber die aͤltere ſcandinaviſche Geſchich⸗ 
te. Erſte Abtheilung (die von den ſcandinaviſchen Haupt⸗ 
ſitz der Cimbern handelt) und ꝛte Abtheilung (von den 
Geſchichtsuͤberbleibſeln der ſcandinaviſchen Cimbrer.) 


Chamaver. (Kap. 33.) Nachrichten von ihrem Auf⸗ 
enthalt e) und ihren Thaten ſind in der Geſchichte der 
Angrivarer: Spener handelt auch in ſeiner Notit. Germ. 
ant. f) von beyden zugleich. Zur Zeit da Tacitus ſchrieb, 
wohnten fie in dem ehemaligen Lande der Bructerer, die 
ſie mit den Angrivarern (S. Kap. 33.) ausgetrieben, und 
meiſtens vertilgt haben. Vorher waren ſie ohne Zweifel, 
wie Gatterer ſagt, die oſtnoͤrdlichen Nachbarn der Bructe⸗ 
rer (S. Bructerer) geweſen. Ihren Wohnſitz am rechten 
Rheinufer uͤber dem Canal des Druſus haben nach ihnen 

die 


d) Schlöger (allgem. Welthiſt. ar. Th. S. 117.) Cartris 
heißt die Cimbriſche Halbinſel: vermuthlich iſt Cattegat 
noch ein Ueberbleibſel des alten Namens. Kymriſch heißt 
Carth ein Vorgebirge überhaupt. Vergl. Grupen origg- 
Germ. 1. Th. S. 352. und Aukerſen Vallis Herthae pag. 
0,7777. 

I In den Namen der weſtphaͤliſchen Städte Hamm, Ca— 
men ſ. w. mögen wohl Spuren des Namens Chamaver 
ſeyn. S. Hertii Notit. Pop, Germ. Ant. Volum II, p. 33. 

5) L. IV, c. III, p. 260. fgq. 


\ 
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die Tubanten und endlich die Uſipeter inne 1 S. 1 
Cluveri Germ. ant. p. 553 — 5506. 


Chaſuarier (Strabo Caſuarer, Vellejus ine) 
Kap. 34. Einige haben fie mit den Chatten fuͤr Ein 
Volk, oder beſſer fuͤr eine Colonie der Chatten gehalten; 
und nicht nur der Name, ſondern auch Lage und Graͤn⸗ 
zen des Volks machen es ſehr wahrſcheinlich. Wegen 
des Namens, in welchem der Stamm der Chatten, oder 
die Herkunft von ihnen recht ſichtbar ausgedruckt iſt. S. | 
den Artikel Chatten zu Anfange. Man will zwar ihren 
Namen von dem Fluſſe Haſa, Chaſa oder Chaſua, der 


durch das Biſthum Osnabruͤck fließt, herleiten g), wie d 


freylich manche Voͤlker von den Fluͤſſen, an welchen fie 
gewohnt b) benannt wurden; aber fie haben den Na⸗ 
men ſchon gehabt als fie zuvor diſſeits der Weſer zur 
Seite der Chatten, und zwar nach unſern beſten Geogra⸗ 
phen um den Einfluß der Dimel in die Weſer, wohnten: 
erſt dann als die Chamaver und Angrivarer ſich des Lan⸗ 
des der von ihnen ausgerotteten Bructerer bemaͤchtigten 
zogen fie weiter mit den Dulgibinen, ihren Nachbarn in 
das verlaſſene Gebiet der Chamaver und Angrivarer, wo 
nun die Hoſa in die Ems fließt. Merkwuͤrdig iſt, ſagt 
Wenck i), daß wahrſcheinlich ſelbſt die Heſſen noch von 


Schriftſtelleen des achten und neunten Jahrhunderts ben 


Gelegenheit eines auf ihr Land im Jahr 715. geſchehenen 
Anfalls der ch en mit dem Namen der Chattuarier, 
| Hattua⸗ 


2) Eher koͤnnte der Fluß von dem Volke hier den Namen 
haben. 


h) Longolii diff. XXIII. de Hermunduris p. 219. ſq. 
i) In ſeiner heil, Landesseſch. zten Band,. S. 83. 
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nach oder Haſſuar ier he; zeicht net werden z. ein neuer 


Grund, auch die alten Chaſſuarier für heſſiſchen Ur⸗ 


ſprungs zu achten. = Speneri Natit. Germ. Ant. L. IV. 
p. 272 — 279. Vergl. Wen heil. Landesgeſch. zr Th. 


re 


Chaucen (Tauchen, Caucen Kap. 180 Sie hatten 
das ganze Gebiet nordwärts von der Ems bis zur Elbe 
(alſo einen ſehr weiten Strich) innen: wahrſcheinlich hien⸗ 
gen aber die Inſeln und Sandbaͤnke vor den frieſiſchen 
und bremiſchen Kuͤſten mit dem feſten Lande zuſammen. 
Landeinwaͤrts kann man die Graͤnzen ſo genau nicht an⸗ 
geben. Die Chaucen k) werden in die Groͤſſern und Klei⸗ 


nern eingetheilt: dieſe find dem Ptolemaͤus, der hier eins 


ziger Gewaͤhrsmann iſt (beym Plin iſt es gerade umge⸗ 


a) 


kehrt) zu Folge die an der Nordſee zwiſchen der Ems 

und Weſer; und iene, welche von der Weſer (hier auch 

um die Aller) bis an die Elbe wohnten, 1) Es gehoͤren 
| | ‚8 | - dem⸗ 

1) Schild (de Caucis Lib. I. p. 19.) meint, nicht ſowohl nach 
dem Umfange ihres Gebiets, als nach dem Verhaͤltniß 
ihrer Macht. 

) Elüver hat fie, gleichſam aus dem Tacitus, umſetzen wol⸗ 
len, worinn ihm der Graf von Bünau beyſtel. „Cella⸗ 
rius aber und Leibnitz halten es mit dem Ptolemäus; es 
kann auch wohl nicht anders ſeyn, wenn man ſonſt den⸗ 
ſelben glauben will, daß die kleinern mit der Zeit von 
den Frieſen bezwungen, und ihnen einverleibt worden. 
Ohnedem iſt aus Taciti Worten (Annal. XI. 19.) viel⸗ 
mehr das Gegentheil zu ſchlieſſen, daß nämlich die groͤf⸗ 

ſern Chancen weiter, als die kleinern von den Noͤmern 
entfernt geweſen und deswegen dem Räuber Unterſchleif 
gegeben, dem Caninefater Gannuſco, der mit leichten 

f 910 Schif⸗ 
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demnach Friesland, Groͤningen, Oldenburg u. ſ. w. ein 
ziemlicher Strich von den Bremiſchen und Verdiſchen, 
und etwas von den luͤneburgiſchen und lauenburgiſchen 


Landen zu Chaueis: fü heißt das Chaucerland beym Dio 


Caſſius. Plinius der Aeltere, der es ſelbſt bereiſt hat, | 


giebt uns hier intereſſante Nachrichten; nur können man⸗ 
che in Abſicht auf die Bewohner nicht vom ganzen Lan⸗ 
de gelten. Merkwuͤrdig iſt es, wenn er w) ſchreibt: „das 
Meer uͤberſchwemmt täglich ihre Gegenden zweymal fo 
hoch, daß man nicht weiß, ob man ſie Land oder See 
nennen fol. Da hat ſich das arme Volk Hügel aufge⸗ 
worfen, gerade ſo hoch, als das Waſſer zu ſteigen pflegt; 
und ſich Huͤtten darauf gebaut. Bey der Fluth ſcheinen 
ſie zu ſchwimmen, und bey der Ebbe ſehen fie denen aͤhn⸗ 


lich, welche Schiffbruch gelitten haben. , Riesbeck be⸗ 
merkt (in ſeiner deutſchen Geſch.) bey dieſer Stelle, daß 


— 


es noch nicht uͤber zwey Jahrhunderte ſey, daß ein Theil 


der Einwohner der Provinzen Groͤningen und Frießland, 
gleich den Kautzen auf aufgeworfenen Huͤgeln ſeine Si⸗ 
cherheit gegen die Fluthen habe ſuchen muͤſſen. Den Cha⸗ 
rakter der Nation hat uns Tacitus (im 35. Kap.) kurz, 
aber ſehr gut beſchrieben; und dieſe Charakterſchilderung, 
welche mit der Geſchichte uͤbereinſtimmt, ſetzt uns zugleich 
in den Stand, den Plinius, wenn er von den groͤſſern 


Chaucen redet, zu beurtheilen. Es ſcheint zwar der Um⸗ 


ſtand 


Schiffen die galliſche Kuͤſte unſicher machte, welches die 
kleinern, die wegen ihrer Naͤhe die Römer mehr fuͤrch⸗ 
teten, ſich wohl nicht unterſtanden hätten. Siehe 
Sammlung der Preiß⸗ und einiger anderer Schriften, 
S. 167. und 168. 

m) Hiſt. Nat. XVI, ſect. I. cap, ı, Handi Ausg. 
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ſtand in der Geſchichte gegen die Chaucen zu ſeyn, daß 
ſie die Amſibarier aus ihren Beſitz vertrieben; aber ihre 
Gerechtigkeitsliebe und Maͤſſigung und der Ruhm ihres 
Charakters ſind ſo unbezweifelt und feſt gegründet, daß 
man Urſache hat, zu glauben, ſie haben nicht ohne drin⸗ 
gende Urſache Krieg gefuͤhrt, und ihre Feinde aus dem 
Lande gejagt. S. Spenern, der auch die Geſchichte oder 
Schickſale der Chaucen chronologiſch erzaͤhlt, in ſeinen 
Not. Germ. Ant. L. IV. p. 302 — 314. N 


Anmerk. Es iſt der Muͤhe werth, hier einiges von dem Ur⸗ 
ſprung des Namens zu eroͤrtern, und eine Stelle wegen 
der Geographie und Geſchichte des Chaueerlandes aus 
Moͤſers Osnabruͤck. Geſch. S. 94. f. auszuheben. Die Ab⸗ 
leitung von Kautz (Eule) und von Kaike (einer Kraͤhe) 
(S. Speneri Notit, Germ. Ant. l. IV. p. 303.) übergehe ich 
und führe nur die aus Moͤſern an, welche mir die wichti⸗ 
ge zu ſeyn ſcheint, Cuacian hieß bey den Angelſachſen tre. 
mere, contremiſcere S. Skinner h. v. und itzt to quake 
eben das. S. Iohnfon. Earth quake iſt daher Erdbeben; 
Quaͤcker trembleur, und das weſtphaͤliſche Quackler ein fre- 

quentativum davon, andere Worte nicht zu gedenken. Die 
Griechen, welche (ehngefaͤhr) eine niederſaͤchſiſche Mund⸗ 

art hatten, ſprachen durchgehends Kazuxor, die Lateiner 
aber bald Chauci, bald Chauchi, bald Caici, eben wie wir 
Kaͤuchler ſprechen, wo die Oberſachſen Gaukler ſagen. Ein 
Weſtphalinger fuͤhlet leicht, daß es beyden Nationen un⸗ 
möglich geweſen, den wahren Ton des Worts anız gebe n 
weil ſie nicht einmal den rechten Vokal, der nach ſchwe⸗ 
diſcher Art ein a mit einem darüber ſtehenden u ſeyn muß, 
dazu hatten. In der Ausſprache des Worts Kafe braucht 
der Weſtphaͤlinger ein u, ohne daß man es unterſcheiden 
kann, ob es vor oder nach dem a ſtehe. Spaͤter hat man 
ſich mit dem qu welches die Griechen und Deutſchen nicht 


batten, geholfen. — — Ehe die Damme riesland ein⸗ 
Tacit. woͤrterb. D faß⸗ 
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faßten, trat die noch ietzt höhere See unter die Kruſte, 
und hob ſie. Noch itzt giebt es dergleichen ſchwimmende 
Aecker an der Weſer, wo man mit Menſchen pflügen muß, 
weil die Pferde durch die Kruſte fallen. S. Terrae na- 
tantis in ducatus Bremenſis tractu Wackhufano phaenomena 
Bremae 1699. in 4. Das Land bebt auch in Oftfrtesland 
noch dergeſtalt, daß, wenn man im Sommer bey trocke⸗ 
nem Wetter darüber faͤhrt, die Baͤume an dem Wege von 
dem Getoͤſe des Wagens zittern. Die Hollaͤnder kennen 
ebenfalls noch Beveland. Aus dieſem Geſichtsvunkt wird 
folgende Beſchreibung deutlich: littora Chaucorum obtinent 
quercus fufoffaeque fuckibus aut propuſſae Hatilus vaftas com- 5 
plexu radicum infulas ſecum auferunt &c. Plin. in Hiſt. Nat. 
XV. 1. Vielleicht nennt Zacit. Annal. II. 23. in gleicher 
Abſicht die dortige Kuͤſte tumidas Germaniae terras. Hier⸗ 
durch muß ſich obige Ableitung auf das vollkommenſte 
rechtfertigen. Ueber die Kuackenbruͤcke, wobey ſpaͤter eine 
Stadt gleiches Namens in dem Stifte Osnabruͤck entſtan⸗ 
den iſt, geht kenntlich die groſſe deutſche Heerſtraſſe in 
das ietzige Fries- und ehemalige Kuackland. Und Brü- 
cken und Thore werden insgemein nach den Gegenden be⸗ 
nannt, wohin ſie fül hren. 


Cherusker. (Kap. 36.) Sie wohnten immer zwi⸗ 


ſchen der Weſer und Elbe: aber bald war ihr Gebiet 
groͤſſer, bald kleiner. Nach den bekannten Graͤnzen, die 


ſie 


mit den benachbarten Voͤlkern hatten n), beſaßen fie 


einen Theil von dem Braunſchweigiſchen, Luͤneburgiſchen 
und Halberſtädtiſchen, einen ſehr großen Theil von dem 
Magdeburgiſchen, und den groͤſten Theil von Thuͤrin⸗ 


gen 


n) Nur gegen Mitternacht weiß man nicht, ob die Chaucen 


gleich d. i. ohne ein Volk dazwiſchen zu haben, wie ge⸗ 
gen Abend, an die Cherusker ſtieſſen. 


A 
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gen — bis an die Saale. Sie ſind in der Geſchichte 
als eines der maͤchtigſten und edelſten V ölker beruͤhmt. 
Ihr groſſer Herzog Hermann (Armin) hat ihnen befons 
ders den Ruhm erworben: denn er, und ſie durch ihn, 
find die Befreyer 2 Deutſchlands geworden (ſtehe Germa⸗ 
niſche Kriege); und noch nach iener ſchrecklichen Nieder 
lage des Varus haben fie die Freyheit aufs auſſerſte 
gegen die Feinde vertheidigt. Aber ſeit Armins Tode 
ſchwaͤchten fie ſich durch innerliche Kriege, und ihr Fuͤr⸗ 
ſtengeſchlecht wurde bis auf den Italus, den Sohn des 
Flavius, der in Rom lebte, und den ſie noch zu ihrem 
Haupte waͤhlten, aufgerieben. Nach den innerlichen Un⸗ 
ruhen, ſagt Tacitus, haben fie einen langen Frieden uns 
terhalten, wodurch ſie aus aller Waffenuͤbung gekommen 
waren. Wir muͤſſen es auf ſein Wort glauben, ob es 
gleich den fragmentariſchen Nachrichten zu Folge nicht fo 
ſcheint. Endlich find fie von den Chatten b) gaͤnzlich übers 
wunden worden; und wenn wir des Tacitus Worte ges 
nau nehmen, hatten ſie auch mit den Foſen, ihren Nach⸗ 
barn, den Untergang gefunden. Aber auch dies mag von 
dem Tacitus nur zu ſtark ausgedruckt ſeyn: er wollte wohl 
nicht mehr ſagen, als dies, daß das groſſe Volk ſo ſehr 
gefallen waͤre, wie denn auch ſein Name nachher in Ver⸗ 
geſſenheit gekommen iſt, und man kann nicht erweiſen, 
daß die Chatten das ganze Cheruskerland von der Weſer 
bis zur Elbe ſich unterwuͤrfig gemacht hätten. S. Spes 
neri Notit. Germ. Ant, L. IV. p. 288 301. 


D 2 Coda⸗ 


o) Von dem Krieg, auf 1 Laciius zielt, ſiehe Gee 
Feldiüge. 


Codaniſcher Meerbuſen. 


Codaniſcher Meerbuſen p) iſt das Meer zwiſchen 
dem noͤrdlichen Juͤtland, den Inſeln Fuͤnen und Seeland, 
und zwiſchen Norwegen und Schweden: er begreift aber 
nur einen Theil der Oſtſee, und den Cattegat, welcher 
ſich durch den Oreſund, groſſen und kleinen Belt 
mit der Oſtſee vereiniget. Man nennt ihn auch Cattegat 
d. i. Katzenloch und Skagerack (Schage Rak) von dem luͤt⸗ 
laͤndiſchen Vorgebirge Skagen. Nach den Berichten oder 
Anzeigen der Alten, als des Mela g), der feine Be 
ſchaffenheit, und des Plinius r) der ſeine Lage beſchreibt, 
faͤngt er ſich ohngefaͤhr von Norwegen bey dem Gebirge 
Sevo an, wird um die nördliche Spitze des heutigen 
Juͤtlandes von dem deutſchen Meere gebildet, und geht 
herab bis zur Weichſel. Welchen Umfang er eigentlich 
in der Oſtſee einnahm, laͤßt ſich aus ihren Datis nicht 
beſtimmen: weder Griechen, noch Nömer s) haben fie 
ie 


0 


5 


* 
p) Von dem kinn Codano hat man Codanonia (eine Inſel) 
welche nur im Mela vorkommt, und Cluͤver fuͤr Seeland 
Hält, hergeleitet: fie ift aber, wie Schlöger und andere 
Gelehrte (ſchon vor ihm) muthmaſſen, Scandinavia des 
Plinius, da die Schriftſteller nach dem Mela, welche 
doch das Land kannten, nichts von einer Inſel dieſes 
Namens wiſſen, die Lesart behm Mela verſchieden, und 
ohne Zweifel verdorben iſt. Vielleicht hat Mela den 
Namen ohne S. geſchrieben, daß um fo leichter das Wort 
von den Abſchreibern corrumpirt wer den konnte. 
g) Lib. III. 3. f 
x) Hiſt. Nat. IV. ſect. XXVII. ea. XIII. Harbuin. Ausg. 


6) Schloͤzer (A. W. H. 106.) „daß von der Trawe bis zur 
Weichſel Meer ſey, wußten ſie wohl vom Hoͤrenſagen; 
aber keine Oſtſee, dieſe hat zu allererſt 1 im 9ten 
Seculo als Oſtſee gekannt. „, 


Dacier. Decumatiſche Felder. 3 
ie beſegelt; nur die Phoͤnicier, von welchen ſie ihre Oſt⸗ 
ſeenachrichten haben. Doch ſcheint es, daß man die Oſt⸗ 


ſee ſelbſt unter dem Buſen i habe. Cluveri Germ. 
Ant. p. 650 — 652. 


D. 

Dascier. (Kap. 1.) Sie wohnten in Ungarn (von der 
Teis oder Donau an), in Siebenbuͤrgen, in der Moldau, 
und in der Wallachey. Ihr Land erſtreckte ſich alſo von 
den genannten Laͤndern bis an das ſchwarze Meer: die 
Graͤnzen ſind nordwaͤrts die carpathiſchen Gebirge, oſt⸗ 
waͤrts der Dnieſter (Tyras), ſuͤdwaͤrts die Donau, und 
weſtwaͤrts die Teis. Der Kaiſer Trajan zog gegen ſie 
und ihren König Decebal zu zu Felde, und ſiegte; aber fuͤnf 
Jahre dauerte der Krieg: Serien wurde eine römiſche 
Provinz. Von Gatterer hat man die Geſchichte der Da⸗ 
cier und Geten, eine Vorleſung. | 


Decumatiſche Selder oder Caͤndereven. (Rap. 29.) 
„Man hat dieſe Felder, ſagt Gatterer t), unrichtig in 
den Winkel zwiſchen der Donauquelle und dem Oberrhein 
geſetzt, und mit einer noch gröffern Dreiſtigkeit ließ man 
aus den Leuten, welche die decumatiſchen Felder anbau⸗ 
ten, die mächtige Nation der Alemanner entſtehen., u) 
Tacitus, zu deſſen Zeit ſich die Sache zutrug, von wel— 
cher er erzaͤhlt, und der die Lage dieſer Felder am beſten 
wiſſen konnte, ſetzt ſie ienſeit des Rheins und der Do⸗ 

„ nau 


1) S. Einleitung in die ſynchr. Univ. Hiſt. S. 785. 


u) Vergl. Sattlers allgemeine Geſch. Wuͤrtembergs. Erf, 
B. S. 253. ff. i 


% 


4 Decumatiſche Felder oder Laͤndereyen. 


nau; er giebt auch ſonſt Nachrichten, die in Verbindung 


mit andern ihre Lage noch naͤher beſtimmen. Man kann 


ſie hinter der roͤmiſchen Graͤnze ienſeit des Rheins zwi⸗ 
ſchen der Donau und dem Mayn ſuchen, oder vielmehr 
der Diſtrict gieng von der Donau bis zum Mayn, das 
rechte Rheinufer mit eingeſchloſſen. Leichtſinnige Gallier — 
allerley Volk — lieſſen ſich hier in den von Marcman⸗ 
nen verlaſſenen Gegenden nieder, ungeachtet Beſitz und 
Genuß wegen der Naͤhe uͤbermaͤchtiger Roͤmer ſo unſicher 
war; und bauten das Land wieder an, das durch den 
Abzug der Marcmannen bisher öde geblieben. Lange lebe 


ten fie, wie es ſcheint, von dem Roͤmerfoche frey: denn 


keiner der roͤmiſchen Kaiſer ſuchte nach dem Auguſt bier 
die Graͤnzen zu erweitern. Aber Trajon, der auch über 
dem Rhein eine Provinz haben wollte, um die Germa⸗ 
neu von dem Fluſſe gaͤnzlich abzuſchneiden, nahm zuerſt, 
im Anfange feitier Regierung „wie man ſchon aus feinen 
Eroberungen an dem Mayn ſieht, dieſen Laͤnderſtrich ein; 
und zwar ohne Krieg, der bey ſo einem Volke, das nun 
ſei der Zeit Decumater, wie ihre Laͤnderenen (Felder) 
decumatiſche heiſſen, nicht nöthig war. Daͤher es kom⸗ 
men mag, daß niemand unter den Alten, als nur Taci⸗ 
tus der decumatiſchen Laͤndereyen gedenkt. Gatterer ſchließt 
aus dem Tacitus, oder doch meiſtens aus ihm, daß dieſe 
Laͤndereyen zu feiner Zeit durch eine Bogenlinie von dem 
Zuſammenfluß der Lahn und des Rheins an uͤber Aſchaf⸗ 
fenburg weg, bis nach Darmſtadt an dem Rhein hin von 
den freyen Germanen abgeſondert worden waren. Man 
beſetzte fie nur; und fie dienten, als die duſſerſte Spitze 
des Reichs zur Vormauer. Sie blieben auch, der hef⸗ 


tigſten Angriffe von Seiten der Alemannen ungeachtet, 


beyna⸗ 


U 


| | Donau. 5 
beynahe bis zu Ende des dritten Jahrhunderts unter der 
roͤmiſchen Bothmaͤſſigkeit; und Herrſchaft, gleichwie der 
Name decumatiſche Laͤnder, hoͤrte nur dann auf, als die 
roͤmiſche Graͤnze ienſeit des Rheins (limes ulterior) von 
den uͤbermaͤchtigen Alemannen gaͤnzlich zerſtoͤrt wurde. v) 
S. Haußelmann, Beweiß wie weit die rom. Macht in 
die Oſtfr. Lande eingedrungen, S. 163 — 181. Ebend. 
Fortſetzung des Beweiſes, wie weit die vom. Macht ıc. 
S. 238. Wencks heſſiſche Landesgeſch. zweyter Band S. 
98. ff. 

Donau. (Kap. 1. und 29.) Dieſer ſo beruͤhmte und 
maͤchtige Strom, den ſchon Herodot (vielleicht wegen feis 
nes weiten Laufs) den groͤßten aller Fluͤſſe nennt, iſt eis 


ner aus Tahehhern Nachricht und Beſchreibung werth. W) 
D 4 Er 


) Hadrianus hat ſie auch von dem heutigen Pfoͤring an der 
Donau bis nach Miltenberg am Mayn mit der Pfühlhe⸗ 
cke umaͤunt. 

,) Seinen Namen leitet Koͤler (Colerus) von Danuf 9255 
die Roͤmer, die nach ſeiner Quelle fragten, waͤren auf 
das Gebirge gewieſen oe welches fie hinauf ſteigen 
mußten: die late niſche Benennung Danubius, in Muͤnzen 
Danuvius ſcheint dafür zu feyn. Andere Ableitungen, die 
man hat, oder die man (3. B. von dem ſehr alten eelli⸗ 
ſchen Worte Don Waß her, oder von Dehnen, weil kein 
Fluß ſich ſo weit ausdehnt) geben koͤnnte, üͤbergehe ich; 
nur aus Buchers Urſprung der Donau ziehe ich in ans 
drer Rückſicht, eine Stelle aus, wenn er ſagt: man würs 
de ſo unrecht nicht thun, wenn man den Urſprung des 
Namens von der dohnigten Au herleitete, indem das 
groſſe doneſchingiſche Rieth, wo der Name bey dem Zu⸗ 
ſammenfluß der Brege und Brige ſich recht anhebe, un⸗ 
ter der Dammerde einen blauen Letten oder Thon habe, 

welcher 
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Er beißt auch Iſter bey den Griechen, Nöndech vor⸗ 
nehmlich bey den Dichtern, und zwar nicht nur die Uns 
terdonau (doch mehrentheils), oder, wo die Donau Deutſch⸗ 
land verlaͤßt, ſondern auch die Mitteldonau, wie denn 
Agathener (Geogr. II. 4.) behauptet, daß er ſchon von 
Vindobona (Wien) an ſo geheiſſen habe. Seine Quelle 
iſt nach öftern und gewiſſen Unterſuchungen auſſer Streit: 
und man hat ſie in der Landarafſchaft Baar in der Reſidenz 
des Fürſten von Fuͤrſtenberg und zwar im Schloßhofe zu 
Doneſchingen gefunden, fuͤr welchen Ort alles zuſammen⸗ 
ſtinmt was nur in Betrachtung gezogen werden Tann. 
Vergeblich haben ſich Graf L. F. von Marſtigli, Breu⸗ 
ninger und Scheucher bemuͤht, den Urſprung in das Des 
ſterreichiſche, Mürtembergifche und Schweizergebiet zu brin⸗ 
gen. Jener machte nach Buchern den Bregequell bey 
Furtwangen in der sſterreichiſchen Herrſchaft Triberg ges 
gen Wieſenbach zu zur Donguquelle. x) Es wird zwar 
die Donau durch den Zuſammenfluß der Brigach und des 
Bregen erſt gebildet; aber der allererſte Anfang und die 

natuͤrliche Quelle iſt doch und bleibt in dem Doneſchingis 
ſchen S Schloſſe: der wenig bemerkte d dorther flieſſende Bach 

vereinigt ſich eine Viertelſtunde unter Doneſchingen in 
dem groſſen Riet mit dem Brigach und Bregen, die ſchon 
| 7 de 
welcher tiefer hinein durch die dazwiſchen kommende Fet⸗ 
tigkeit — ſich blaͤttere, hart und zu Schiefer würde. 


x) Mar ſigli hat aber die Meynung, daß der Inn, welcher 
in den Schweizergebirgen eutſoringt, die eigentliche Do⸗ 
nau ſey, noch einleuchtender zu machen geſucht in ſeinem 
groſſen Werke, das Bucher, der 1717. ſchrieb, nicht ken⸗ 
nen konnte Danubius Pannonico-Myſicus in VI. tomis im 
groͤſten Folio. Amſterd. 1727. 5 


Donau. „ 


da wirklich 1 5 ſind, und hier entſteht erſt der Name 
Donau. Es iſt demnach leicht begreiflich, wie der Bach 
Brigach von Aahrern Alten fuͤr die urſprüngliche Donau 
gehalten werden konnte, und nichts Widerſprechendes 
mehr in der Nachricht der Alten, daß er auf dem Gebirg 
Abnob, und der Neueren, daß er auf dem ebenem Lande 
quelle, wenn man zumahl die nähere Beſchaffenheit des 
Urſprungs und des Landes kennt. Cluͤver ſchreibt y) von 
der Donauquelle alſo: Es iſt ein Flecken, der insgemein 
Eſchingen heißt; in deſſen Mitte befindet ſich eine Quelle, 
die beſtändig und haͤufig Waſſer giebt, und mit einer 
Mauer eingeſchloſſen it, 25. Schuh ohngefaͤhr lang und 
17. breibt, in einer ebenen und offenen lache über wel⸗ 
cher der Kirchhof nebſt der Kirche, etwas hoͤher liegt: 
wenn der Fluß auſſerhalb dem Flecken iſt, dann nimmt 
er zwey andere kleine Fluͤſſe auf, die höher entſprungen 
find, und Brege und Brige heiſſen. Von der Quelle 
empfängt der Flecken ſelbſt den Namen, daß er Done⸗ 
ſchingen genannt wird. Und wiſſen die Einwohner heut 
zu Tage ſonſt von keiner andern Quelle. Aber Cluͤver 
irrt, wie Pucher 2) zeigt, daß er 1) die Quelle in die 
Mitte des Flecken ſetzt, da fie doch im Schloſſe, und 
dieſes an dem einem Ende des Fleckens iſt; 2) was die 
Ausmeſſung oder Groͤſſe der Pa Einfaſſung betrift, 
als welche auf allen Seiten nur 29. Schuh, alſo in der 
Peripherie 80. Schuh halt, und 10. Schuh vom Grund 
heraus hoch iſt; 3) daß er die zwey Fluͤſte Brege und Bris 
ge / zu welchem letzteren das von ietztgedachter Quelle ab⸗ 

5 flieſ⸗ 


) In feiner Vindelicia et Noricum p. 749. fg. 
2) In dem angef. B. S. 2s, ff. 
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flieſſende Baͤchlein einen Buͤchſenſchuß weit vom Schloſſe 
kommt, und beyde hernach eine Viertelſtunde weiter hin⸗ 
unter die Brege zu ſich nehmen, kleine Baͤchlein nennt, 
da ieder von dieſen, der Tiefe zu geſchweigen, doch ſechs— 
mal breiter iſt, als das durch das Schloß geführte Do⸗ 
naubaͤchlein. Das übrige, was er von der Kirche, fo 
daruͤber liegt, ſagt, hat ſeine Richtigkeit, und iſt nur 
noch zu gedenken, daß dieſer Quell an dem Huͤgel, oder 
der Leite, woran Doneſchingen erbauet, und welche der 
Fuß des letzten Berges vor dem Schwarzwald, alſo ver⸗ 
muthlich des Tacitus Abnoba iſt, gegen Suͤdoſten ent⸗ 
ſpringet, feinen Lauf auch nebſt dem Brege- und Brige⸗ 
waſſer unter dem Namen der Donau gerade gegen Mor: 
gen zu, wider die Art groſſer Fluͤſſe auf 400. deutſche 
Meilen nimmt, ehe er, wie bekannt, ſich in das ſchwarze 
Meer ſtuͤrzet. Er ſtroͤmt (von ſeiner Quelle an) durch 
Schwaben, Bayern, Oeſterreich, Ungarn, Servien, 
Bulgarien, Wallachey, Moldau, europaͤiſche Tuͤrkey, und 
nachdem er 120. ſowohl groſſe, ſchiffbare, als kleine Fluͤſ⸗ 
fe aufgenommen hat, daß er zuletzt der offenbaren See 
gleicht, mit fuͤnf Armen ins ſchwarze Meer. Sein Einfluß 
ins Meer geſchieht mit groſſem Ungeſtuͤmm, und faſt 15. 
Meilen weit ſieht man vom ſchwarzen Meere aus ſeinen 
Lauf und den Unterſchied des Waſſers. Ueber die Zahl 
der Ausfluͤſſe find die Alten nicht einig: einige haben 
fünf angenommen, als Herodot (IV. 47.) Dionyſ. Perie⸗ 
getes 301. und Euſtathins z. V. 298. auch Claudian de 
bell. Get. v. 337. Andere ſechs, als Plinius (Hit, Nat. 
IV. 12.) Und wieder andere ſieben als Strabo (VII.) 
Ovid. (II. Eleg. v. 189.), Mela (II. 1.) Amm. Marcell. 
(XXII 8.) Solinus (Polyhiſt. K. 19.) Unſer Tacitus, 

der 


Druiden. „„ 


der es mit dem Mining halt, erklaͤrt ſich ſchon näher, 
und giebt die Urſache an; er ſagt: es find der Ausfluͤſſe 
nur ſechs, weil der fiebente ſich in Suͤmpfen verliert. 
Wenn Herodot, der aͤlteſte Geſchichtſchreiber, nur fuͤnf 
zahlt, wie heutiges Tages a), fo kann man auf fein Zeug⸗ 
niß zwar nicht bauen, aber es auch darum nicht verwer⸗ 
fen, weil er den Urſprung in Celtenland bey Pyrenaͤ (er 
ſetzt Stadt hinzu II. 33.) ſucht, worunter nach dem Urt 
ſtoteles die Pyrendiſchen Gebirge (Herodot hatte unrecht 
gehoͤrt), zu verſtehen ſind: es koͤnnte wohl ein ſechſter 
Ausfluß lange nachher noch entſtanden, und ein ſtieben⸗ 
ter noch vertrocknet ſeyn. Man hat ia noch vor Klee 
mann der Donau ſieben Aus flͤſſe zugeſchrieben, und Bir 
ſching beſtimmt die Zahl gar nicht, weil es ſich vielleicht 
ſo ganz genau nicht beſtimmen laßt, da der Strom zus 
letzt wie die offenbare See iſt und bey ſeiner Muͤndung 
verſchiedene Inſeln zwiſchen den Untiefen find. Der ob⸗ 
gedachte Graf Marſigli hat in 6 Voll. auf Regalpapier 
die Donau zerlegt und alles in Kupfern vorgeſtellt. 


Druiden. Es waren galliſche Prieſter, wie ſie auch 
fo genennt werden; Groſchuf ſetzt hinzu: in ausnehmen⸗ 
den Verſtande, damit ia nicht die Deutſchen ausgeſchloſ⸗ 
ſen werden. Er ſchrieb eine hiſtoriſche Abhandlung 
von den Druiden der Deutſchen, worinn (er zu erwei⸗ 
fen ſucht) erwieſen wird, daß die Deutſchen und Cat 
ten eben ſo, wie die Gallier, ihre eigene Druiden 
gehabt (Erfurt 1759. in 8.) Aber Groſchuf hat ſolches 
nicht bewieſen: es iſt wohl mehr als wahrſcheinlich, 
| | daß 
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daß zu den Zeiten des Caͤſars und Tacitus Germanien 
noch keine Orui den hatte. Cäſar ſagt es b) mit ausdr uch 
lichen Worten, und unmittel bar geht dem vorher, daß 
zwiſchen der Verfaſſung oder den Sitten der Germaner 
und Goller ein groſſer Unterſchied ware. c) Tacitus ge⸗ 
denkt ihrer nicht nur nicht, auch nicht mit Einer Sylbe, 
da er doch öfters Gelegenb beit, und den Caͤſar ſelbſt vor 
ſich het; ſondern ſeine N achrichten von den Prieſtern (S. 
Prieſter) ſind auch ſo beſchaffen, daß man Caͤſars Zeug⸗ 
niß bei tätigt findet. Wie auffallend iſt der Unterſchied 
(Caͤſar laͤugnet keineswegs die Prieſter in Germanien) 
zwiſchen den galliſchen und germaniſchen Prieſtern. Groß 
und eigenmaͤchtig war z. E. die Gewalt der galliſchen 
Prieſter; der Deutſche aber hatte nur eine gewiſſe ihm 
aufgetragene Macht, die ganzlich mit der deutſchen Frey⸗ 
heit beſtand: alles mußte ſich in Gallien dem Ausſpru⸗ 
che der Druiden unterwerfen. Ferner behaupteten die 
galliſchen Prieſter groſſe Vorrechte: fie lebten von den 
Kriegsdienſten und allen uͤbrigen Laſten frey, da hinge⸗ 
gen die Germaniſchen mit zu Felde zogen, und nichts ei⸗ 
gentlich voraus hatten. Es widerſpricht uͤberhaupt, duͤnkt 
mir, die Denkart und Perfafung der Deutſchen noch in 
»tenen Zeiten dem ganzen Druidenweſen: oͤffentlicher Uns 
terricht, den man ihnen nun auch in den Druidenſchulen 
zuſchreibt, iſt fuͤr den noch damaligen Zuſtand unſerer 
Paͤter gar unbegreiflich. Wann Druiden in Deutſchland 
aufgekommen find, laßt ſich nicht beſtimmen d): aber ges 
wiß 

b) Bell. Gall. VI. 21. 

e) S. Morus Anmerk. in f. Caͤſar S. 210. 15 

d) Aventinus meynt (Annal. Boiorum L. II. c. 6.) fie war 


ren nach Deutſchland über den Rhein gekommen, als 
der 
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wiß iſt, daß ſie auch da noch ihrem Sitz aufgeſchlagen 
haben. Hätten wir auch keine Zeugniſſe; fo waren. die 
Ueberbleibſel auf Bergen, in Hainen und Wäldern, vor 
nehmlich aber Aufſchriften e), Beweiſes genug. Schoͤpflin 
handelt unter andern in feiner alfatia illuftr. von geheilig⸗ 
ten Hainen und Altaͤren der Druiden. Gottfr. Hecht fuͤhrt 
in ſeiner Schrift de Iuterboco aus einer bey Zwickau ge⸗ 
fundenen bleiernen Tafel folgende Aufſchrift an: 
Avpßarsız Arsıdoy Meg 06. 

Dyrbaleis, der Groͤßte unter den Druiden. 
Oben habe in griechiſcher Sprache noch geſtanden: 

Verehret den Gott Apollo; 

Haltet an den väterlichen Geſetzen; 

Seyd verſchwiegen; 

Was euch zu thun befohlen, das thut mit Fleiß. 
S. obgedachte Abh. von Groſchuf. 

Druſus (Kap. 37.), auch Druſus Germanicus f) 
(Kap. 34.) des Kaiſers Auguſt tüngerer Stiefſohn, der 
ſich zu Waſſer und Lande in der Geſchichte beruͤhmt mach⸗ 
te. Tacitus ſagt von ibm, er habe ſich in den Ocean 
ſelbſt gewagt, und nach ihm Niemand. Man muß hier 
Zuſammenhang wohl in die Augen faſſen, um ihn recht 

| zu 
der Kaiſer Tiberius (Sueton im Tiberius cap. 25.) fie 
aus Gallien vertrieben haͤtte. 
e) Auch in unſerer Sprache haben wir noch viele Spuren; 
in einem alten Liede von Anthur, einem Vandaliſchen 
Helden, wird Drude noch von Prieſtern gebraucht. 
7) Er erhielt dieſen Beynamen Germanicus erſt nach ſeinem 


Tode, der ſo fruͤh, in ſeinem dreyſigſten Lebensigahr, er⸗ 
folgte. N g 
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End 


zu verſtehen. Tacitus redet unmittelbar zuvor von den Frie⸗ 
ſen, die an der Muͤndung des Rheins und um ſehr große 
Seen wohnen; von der Seite nun, ſagt er, haben wir 


uns auf dem Ocean ſelbſt verſucht; er kann alſo, wenn 
er den Verſuch mit der Roͤmiſchen Flotte dem Druſus zu⸗ 


ſchreibt, nur den Theil des Weltmeers meynen, der an 
Deutſchland nordweſtwaͤrts graͤnzt, an der Unterelbe. Auch 
Suetonius g) erzaͤhlt von dem Druſus, daß er die Nord⸗ 
ſee beſchift habe, und unter allen Feldherren der Erſte ge⸗ 
weſen ſey; aber beym Plinius h) lieſt man noch, was 
ſonſt kein Schriftſteller meldet, daß er 1) hier unter den 
Auguſt bis an das Cimbriſche Vorgebirge gekommen fey. 
Wir können es freylich nicht wiſſen, da die übrigen 
Schriftſteller ſchweigen, uͤberhaupt der kuͤhnen großen Rei⸗ 
ſe nur mit gar wenig Worten gedenken; aber glaublich iſt 
es, daß er nicht fern von Skagen war, da ſeine Flotte 
den Proviant von der Nordſee in die Elbe hinab zum Er⸗ 
ſtaunen der Feinde nachbrachte k). Noch höher hinauf far 
men die Leute des Germanicus, feines Sohns, einige bis 
an die Oſtſee, aber ſte ſchiften nicht dahin, ſondern ſie wur⸗ 
den in einem fuͤrchterlichen Sturm verſchlagen. Germa⸗ 


nicus rettete ſich noch. Tacitus konnte demnach mit Recht 


ſagen, daß ſich nach dem Druſus Niemand mehr in die 
Nord⸗ 


g) In ſ. Tib. Claudius Druſus cap. I. 

h) Hiſt. Nat. II. ſect. LXVII. auch Cap. LXVII. Harduin. 
Ausgab. Ä i 

i) Seinen Namen nennt Plinius zwar nicht. 


*) Vellejus erzaͤhlt dieſes, wie mehreres (S. Lib, II. 106.), 
von dem Tiberius, was Druſus gethan hat. 


Dulgibiner. Ehe. 63 


Nordſee von der Seite gewagt habe. Die Briefe des Kai⸗ 
ſers Tiberius an den Germanicus!) ſagen es auch deutlich, 
daß Germanicus keinen Verſuch gemacht oder es gewagt 
habe, wie Druſus hinaufzuſchiffen. S. Chriſtoph Cellarii 
Differtatio VII. de Claudii Druſi Expeditionibus maxime 
Germanieis, in feinen von Walch geſammelten Differtatio- 
nibus academicis p. 553 570. Ferner Sammlung der 
Preis- und einiger anderer Schriften. S. 36 — 47. ©. 
165 — 183. f 


Dulgibiner (allem Anſehen nach die Dulgunner des 
Piolomäus. Kap. 34. Tacitus weiſet ihnen in dem angef. 
Kapitel mit den Chaſuariern zugleich ihre Graͤnzen an, 
nur die weſtliche und fuͤdliche Graͤnze laͤßt er unbeſtimmt; 
ohne Zweifel darum, meynt Gatterer m) weil man aus 
der von ihm angegebenen Lage der Uſipier und Tenchterer 
leicht von ſich ſelbſt ſchließen kann, daß dieſe beyden Voͤl⸗ 
ker in Weſten und Suͤden an fie angeſtoſſen haben. Ges 
wiß iſt, daß ſie in dem Herzogthum Weſtphalen wohnten, 
aber genauer konnen wir ihren Sitz wohl nicht angeben, 
wenn fie gleich von den Cheruſkern eben die Clienten ges 
weſen ſind, in deren Lande, (alſo in den Gegenden des 
Teutoburger Waldes) Varus blieb. S. Cluverii Germ. 
Ant. L. III. p. 556. Hammelmann de populis in Weſtpha⸗ 
lia in deſſen operibus p. 19. 


Eoe. (Kap. 18. Kap. 20.) Sie war bey ihnen geſetz⸗ 
mäßig, und man heurathete ſpaͤt; Maͤdchen und Juͤng⸗ 


j linge 
1) ©. Taciti Annal. II. 26. 


m) S. ſ. ſynchr. Univ. Hiſt. S. 792. 
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linge in Uuſchuld, gleich an Alter und Größe, und ben = 
vollen Kräften. Liebe hat das Band geknuͤpft und mit 
der Liebe und ſtandhaften Treue wurde das heilige Buͤnd⸗ 
nis gehalten n). Man gab ſich bey dem Eintritt feyerlich 
Geſchenke, und erinnerte durch ſte aufs lebhafteſte an die 
zu erfüllenden Pflichten. Vielweiberey war bey ihnen nicht 
gebraͤuchlich: nur unter den Großen zuweilen; aber ſehr 
ſelten und nicht aus Wolluſt. Eheſcheidung ſcheint bey 
ihnen nicht bekannt geweſen zu ſeyn; denn daß der Mann 
feine ehebrecheriſche Frau aus dem Haufe jagte, war 
noch keine Eheſcheidung. S. Gebauer de dote veterum 
Germanorum p. 217 - 241. de ritu nuptiarum veter. Germ. 
p. 250 — 275. inf. Veſtig. iur. Germ. Auch Ciefieli Anti. 
al p. 1 - 75. 


ghebruch. (Kap. 19.) war Seltenheit bey der gro⸗ 

ſen Keuſchheitstugend der Deutſchen, und unabbuͤßlich ſo⸗ 
gleich geahndet; der Mann, als Richter in ſeinem Hauſe, 
vollzog die Strafe an der Ehebrecherin ſelbſt; von der 
Strafe des Ehebrechers hat Tacitus nichts. S. Gebauer 
de pancitate adulteriorum apud veteres Germanos in ſ. Ve- 
ſtig. iur. Germ. p. 759. Id. de ſupplicio adulterarum ad 
Tae e in ſ. Veſt. p. 772. (Heller) über die Strafe 
\ | des 


n) Beweiſe von der Wahrheit, daß kein Volk unter der 
Sonne den Eheſtand heiliger bewahrt hat, als die Deut⸗ 
fehen und nordiſchen Volker. S. in der raten Schutzſchrift 
für die Keuſchheit unſerer Vorfahren, und in dem Schü⸗ 
tziſchen Lehrbegriffe der alten Deutſchen von dem Zuſtan⸗ 
de der Seele nach dem Tode, S. 261. folg. Vergl. Schuͤ⸗ 
tzens Lobſchrift auf die Weiber der alten Deutſchen und 
nordiſchen Voͤlker. 


Eismeer „„ 


des Ehebruchs nach den Begriffen und Geſetzen der alten 
Deutſchen. Ulm 1773. 8. 


Eismeer. (Kap. 45.) Es wird zwar von den Al⸗ 
ten unter dieſem und anderen Namen genannt, und ſo be⸗ 
ſchrieben, wie es iſt; aber im Grunde kennen ſie es nicht. 
Kein Phönizier, kein Grieche o), geſchweige ein Roͤmer, iſt 
nach der Geſchichte ie dahin oder nur in die Naͤhe gekommen. 
Was ſie von demſelben wußten, bal eben ſie nur durch 
Geruͤchte. Ich folge hier Schloͤzern. Was die Alten ges | 
frornes, geronnenes, Eis- und Lungenmeer nennen, iſt die 
See zwiſchen den Orcaden, Norwegen und Island p). Dos 

3 5 f her 


o) Pytheas von! Maſſilien war, fo viel man aus feinen‘ - 
Fragmenten ſehen kann, auf feinen Norbiſchen Seereifen. 
noch am weiteſten gekommen; aber er ſagt doch ſelbſt, 
daß er dem Meere nicht nahe gekommen waͤre, und das, 
was er von demſelben wüßte, nur von den dortigen Kuͤ⸗ 

ſtenbewohnern erfahren haͤtte. Auch ſprachen die Alten, 
beſonders Polybius und Strabo, aus Irtthum und uns 
lautern Abſichten dem verdienten Pytheas hier Kenntnis 
und Glauben ab, daß feine Reiſenachrichten nicht geach⸗ 

tet wurden. Strabo nennt ihn gar aus Unwiſſenheit in 
der Nordiſchen Geographie einen Lügner, weil er ſich 
einmal feſtgeſezt harte, daß das Noͤrdliche Deutſchland 

ienſeit der Elbe nicht beſchift worden wäre. Auch Pli⸗ 

nius war mit Vorürtheilen gegen ihn eingenommen. 


p) Daher Pytheas fagen in daß er, als er nach Nors 
den ſechs Tagreiſen von Brittannien abſchiffte, die Be⸗ 
ſchaffenheit der Meerlunge (mAeuuor Iararrıoe) ſelbſt 
geſehen, das Uebrige aber von Andern gehört habe. 
Man muß nur wiſſen, daß unter Meerlunge Froſtrauch, 
Eismeer u. ſ. w. zu verſtehen find; Bougainville braucht 
den Ausdruck Zoophyre Spongieux, eine Art von Medu⸗ 
Tatit. e : E fa 
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her hinauf können fie von der weſtlichen Kuͤſte von Nor; 
wegen, uͤber Brittanien und Belgien, noch hin und wie⸗ 
der etwas erfahren haben; aber ohnmoͤglich etwas von 
der Kuͤſte von Lappland, Archangel und Sibirien. Alle Nach⸗ 
richten, die der Phoͤniciſche Bernſteinhandel unter die Grie⸗ 
chen verbreitete, ſind von der Oſtſee zu verſtehen, wenn 
ſie gleich dem Namen nach von dem Eismeer handeln. 
Wenn die Phoͤnicier auf der Oſtſee ſchifften, glaubten fie 
im offenen Eismeer zu ſeyn, und lieſſen ſich nicht beykom⸗ 
men, daß Schweden vermittelſt Finnland auf der andern 
Stceite mit dem feſten Lande zuſammenhienge. So haben 
auch die Römer, wie die Phoͤnizier und Griechen, die 
Oſtſee fuͤr das Eismeer gehalten, ob ſie ſie gleich nicht 
als Oſtſee kannten. Was die Beſchaffenheit des Eismeers 
anlangt, fo wird es von dem Tacitus im 45ſten Kap. 5 
als ein traͤges und unbewegliches Meer beſchrieben; er 
erzaͤhlt ferner, daß es den Erdkreis ringsum einſchließe; 
daß die letzten Strahlen der untergehenden Sonne bis zu 
ihrem Aufgange fortwaͤhrten. Hiermit ſtimmt auch By: 
cheas und Plinius uͤberein. So heißt es z. E. beym 
Plinius 1), und auch beym Pytheas, den er anfuͤhrt s), 
daß 
ſa oder Holothuria, er eiche ih e Oſtſee, z. E. 
bey Travemuͤnde, in Menge giebt, und die auch im Deut⸗ 
ſchen Meerlungen heißen. S. Freih. von Wedels Ab⸗ 
handlung über die aͤlt. Scandineviſche Geſchichte S. 32. 
folg. Schoͤnigs Abh. von den Begriffen und Nachrichten 
der alten Griechen und Romer von den Noͤrdlichen Laͤn⸗ 
dern in der A. W. H. 31 Th. S. 14. und S. 16. 
4) Vergl. in ſ. Vita Agricolae Cap. 10. 
) Hiſt. Nat. Lib. IV. ſect. XXX, Cap. XVI. 


3) Hiſt. Nat. II. ſect, LXXVII. Cap. LXXV. 


\ 


Elbe. 8 
daß zur Zeit der Sonnenwende, wenn die Sonne durch 
das Zeichen des Krebſes gienge t), in den Gegenden keine 
Nacht ſey u. ſ. w. (S. Thule); und beym Pytheas noch 
beſonders, daß die Sonne niemals helle ſcheine. Es vers 
breiten in der That die Reiſefragmente des Pytheas, die 
uns ſeine Feinde noch aufbehalten haben, Licht und Wahr⸗ 
heit in ihrem Zuſammenhange, ſo kurz und abgebrochen 
fie immer find, wie Freyh. von Wedel, der des Pytheas 
Ehre auch gegen den Strabo rettet, in feiner erſtgedach⸗ 
ten ſehr ſchaͤtzbaren Abhandlung zeigt. Nur hatten die Roͤ⸗ 
mer, und auch Tacitus nicht Pytheas Kenntnis von Nor⸗ 
den und dem Eismeere; ſie verſtanden ſeine Nachrichten, 
die man ohnedies ſo verdaͤchtig gemacht hat, nur nach ih⸗ 
ren Begriffen. S. Schloͤzers Verſuch einer richtigern Aus⸗ 
legung der geographiſchen Nachrichten des Plinius von 
Norden in der A. W. H. 31ſter Th. S. 106. Frhr von 
Wedel's Abhandlung uͤber die aͤltere Scandinaviſche nn 
ſchichte, in der erſten Abtheilung. 


Elbe. (Kap. 41.) Ein in der Geſchichte ſehr merk 
wuͤrdiger Fluß. Druſus und fein Sohn Germanicus Has 
beu ihn beruͤhmt gemacht. Druſus kam in ſeinen Siegen 
bis an die Elbe: und fie war das Ende feines Lebens. 
Er gieng nicht uͤber dieſelbe; richtete aber an ihren Ufern 
Siegeszeigen auf, zum Beweiſe ſeiner Thaten. Auguſts 
Verbot, daß kein Feldherr unter irgend einem Vorwand 
uͤber die Elbe (um die daſelbſt wohnenden Voͤlker in Ru⸗ 
he zu laſſen) gehen ſollte, unterbrach den Fortgang ſeiner 

E 2 Ä ſiegen 

t) Aber fo angegeben — hat es Pytheas nicht, wie Schlo⸗ 

zer bemerkt, aus Nachrichten ſondern aus ah ichen 
Schluͤſſen, 


BD Elyſier. 


0 
ſiegenden Waffen. Germanicus bezwang die Völker zwi⸗ 
ſchen dem Rhein und der Elbe, und eroberte die ſchoͤnen, 
durch Varus und ſeine Niederlage verlohren gegangenen 
Beſitzungen wieder. Aber weiter kam man nicht, als bis 
an die Elbe. Nach den Siegen des Germanicus trift 
man bey den Roͤmiſchen Geſchichtſchreibern von der Elbe 
ein tiefes Stillſchweigen an. Wie die Römer nach dem 
Strabo zu ſeiner Zeit in Abſicht auf die Voͤlker an der 
Nordſeite des Stroms noch unkundig blieben; ſo war es 
noch zur Zeit des Tacitus: man kannte ihn ſelbſt nur dem 
Namen nach. Daher folgt ihm Tacitus, in deſſen Zeit⸗ 
alter ſich doch die Erforſchungen nordwaͤrts zur See er⸗ 
weitert hatten, in ſeiner Beſchreibung des noͤrdlichen 
Deutſchlandes nicht, und gehet hier von feiner Gewohn— 
heit ab. Man hat den Tacitus eines Irrthums beſchul⸗ 
digen wollen, und gemeynt, daß er die Eger oder Saale 
verſtehe, wenn er ſagt: „die Elbe habe ihren Urſprung 
in dem Lande der Hermundurer „; denn das iſt alles, was 
er von der Elbe weiß. Aber ſie konnte gar wohl bey 
den Hermundurern (S. Hermundurer) d. i. in der Ges 
gend der boͤhmiſchen Gebirge, und zwar auf dem Rieſen⸗ 
gebirge entſtehen. Die Hermundurer haben nach des 
Catualda Vertreibung ſich Boͤheims bemaͤchtiget, und es 
noch zu Tacitus Zeit in Beſitz gehabt. S. Longolii 4 
ſert. XXVII. de Hermunduris p. 248. faq. dif. XXIX. 
p. 262. faq. und Ei. diſl. perueſtigans Theodoſianae Ta- 
bulae Dur. p. 2. 18 f 


Elyſier (Kap. 43. 0 ein Stamm der Ligier. S. Ligier. 
Einige meynen, daß dieſes der Name der Schleſter ſey, 
oder daß ſie vielmehr ſich nach der Zei in Schleſien nie⸗ 

derge⸗ 
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dergelaſſen, und dem Lande den Namen gegeben hätten. 
Longol. Diff. XIX. S. 10. p. 188. 


Erbſchaften. (Kap. 20. Kap. 32.). Es gab nur 
Notherben (heredes neceſſarü); von Vermaͤchtniſſen wußte 
man nichts. Die Verlaſſenſchaft fiel auf die Kinder; der 
Erſtgebohrne hatte aber den Vorzug, und, wenn keine da 
waren, auf die naͤchſten Verwandten, Geſchwiſter, Va⸗ 
ters und Mutterbruͤder. S. Gebaueri Veſtig. Jer Germ. 


p. 552 — 580. 


Erziehung. (Rapı 20.) Sie fieng ſchon mit der Ge⸗ 
burt an, und man ſorgte beſtaͤndig dafuͤr, daß die Kinder 
vollkommen, ſtark und geſund wuͤrden, und faͤhig, Unge⸗ 
mach und Gefahren im menſchlichen Leben zu ertragen. 
Man trug daher neugebohrne Kinder alsbald in einen 
kalten Fluß ). Muͤtter ſaͤugten ihre Kinder ſelbſt; man 
gewoͤhnte ſie in allem, ſchon von der zarteſten Kindheit 
an, ſtets zur Haͤrte, zu Strapatzen und Arbeit. Man 
erzog ſie frey und zu Kriegern. Aber da war kein Unter⸗ 

E 3 ( ſchied 


u) Sonderbar iſt es, daß man hat glauben und vorgeben 
koͤnnen, daß unſere Vorfahren ihre neugebornen Kinder 
ins Waſſer geworfen, und das Schwimmen derſelben als 
eine Probe gebraucht haͤtten, um die Achten Kinder von 
den Baſtarten zu unterſcheiden. Schütze behauptet (S. 
ste Schutzſchrift des iſten B. S. 322. fg.) daß bei die⸗ 
fer Beſchuldigung ein wirkliches Mißverſtaͤndnißz zu Grun⸗ 
de liege, und fuͤhrt Cleffeln als Schutzredner fuͤr un⸗ 
ſere Vaͤter an. Schuͤtze hat die ganze ote Schusfchrift 
dieſer Materie gewidmet, und beweiſt, daß Mißdeutung 
die Erfindung einer Hydromantiſchen Fabel veranlaßt 
habe. S. 309 — 326, 


70 CEudoſen. 


ſchied vy); der Sohn des Edlen, wie der Sohn des Freyen, 
und der Sohn des Knechts, wie dieſer. Nur mannliche 
und weibliche Erziehung unterſchied ſich, ſo weit es ihre 
Beſtimmung wollte. Noch ehe der Sohn die feſten Glie⸗ 
der und Kräfte zu den nöthigen Strapatzen hatte, gieng 


er der Mutter im Hauſe und auf dem Felde an die Hand, 


ſie erzog ihn allein. Nach der Zeit, die man eben nicht 


peſtimmen kann, uͤberkam ihn erſt der Vater zur weitern 
Bildung; und er blieb fo lange in feiner Zucht und Gar 


walt, bis er wehrhaft gemacht wurde. Das ganze Er⸗ 
ziehungsgeſchaͤſte war freylich groͤßtentheils nur auf den 


Körper gerichtet; aber der Geiſt wurde dabey nicht ganze 


lich vernachläßigt: denn woher die edlen Charakterzüge 


und Tugenden unſerer Vorfahren, wenn nicht auch eini⸗ 


ger Unterricht zu Huͤlfe gekommen ware? ©. Cletfelii Ant, 
Germ. p. 120 — 144, Maier (J. C.) de educatione et inſti⸗ 
tutione iuuentutis apud veteres Germanos. Hamb. 1775. in 
4, Gebauer in ſ. Veſtig. Jur. German, Di. IX. de pote- 
ſtate patria vet. German. (welche viel von de Erzzehung 
enthalt.) pag. 276 301. | 


Eudoſen (Kap. 40.) Von diefem Volke iſt nichts 
weiter bekannt, als was Tacitus im angef. Kap. von den 
ſieben verwandten und eng verbundnen Völkern, die ſaͤmt⸗ 
lich zu dem Suevenſtamm gehoͤren, erzaͤhlt. Von ihnen 
zuſammen hat er ſo ohngefaͤhr die Graͤnzen bezeichnet: 
ee wo jedes Volk BON wohnte, iſt ſchwer anzuge⸗ 

ö ben, 
v) Moͤſer unterſcheidet in ſ. Nachſchrift über die National⸗ 

erziehung der alten Deutſchen ©. 54. f. die Erziehung im 

Gefolge von der gemeinen Erziehung; aber er redet von 

der National- nicht von der Kinder⸗Erziehung, 


\ 


/ 


| Fennen. Sefte. „„ 
ben. Die Stadt Eutin, und der Fluß Eudinus im Hol⸗ \ 
ſteiniſchen moͤchten wohl von den Eudoſen den Namen ha⸗ 
ben, daß beylaͤufig ihr Wohnfig da zu ſuchen waͤre. 


Fine ga. 46.) Tacitus ſetzt ſie in die Naͤhe der 
eneden (Wenden); er iſt noch zweifelhaft, ob er ſie zu 
den Germanern oder Sarmatern rechnen ſoll. Plinius 
und Ptolemaͤus rechnen ſie zu den Sarmatern. In ihrer 
Lebensart findet man freylich vieles, das mit der Ger⸗ 
maniſchen uͤbereinkommt; aber daraus koͤnnen wir noch 
nichts ſchließen; mehr aus der Sprache der Finnen, die 
mit der Deutſchen nicht wenig uͤbereinſtimmen ſoll. Im 
31ſten Th. der allg. Welthiſt. koͤmmt S 437 — 490. eine 
naͤhere Beſchreibung des Finniſchen Nordens, beſonders 
in Anſehung Scandinaviens vor, wo manches hieher 
benutzt werden aa Cluveri Germ. Ant. p. 291. ſegg 


Seſte. (Kap. 39. und Kap. 40.) Eine Nation, die 
Religion hat, hat gewoͤhnlich auch Religionsfeſte. Taci⸗ 
tus erzaͤhlt uns unter andern in den angefuͤhrten Kapiteln 
von zwey Feſten der Deutſchen, die merkwuͤrdig find. 
Mit großer Feyerlichkeit begieng man beſonders das 
Herthfeſt (S. Herth), oder das Feſt der Erde, welches 


aber die fieben genannten Sweviſchen Völker nicht allein 


feyerten, wie es aus dem vierzigſten Kapitel des Taci⸗ 
tus ſo ſcheint. Die Feſte wurden in den Waͤldern und 
Hainen begangen; denn ſie waren ihnen heilig, und 
dienten ihnen ſtatt der Tempel zum Gottesdienſt und zu 
Feſtlichkeiten. S. Religion und Gottes dienſt. 


EA Fluͤſſe. | 


72 Fluͤſſe. Foſer. | 
| Fluͤſſe. Nur von den zwey Haupt⸗ und Graͤnzfluͤſ⸗ 
fen, dem Rhein und der Donau, iſt in Taciti Germanien 
einiges aufgezeichnet worden: den Elbſtrom (auch den 
Mayn) beruͤhrt er nur, und andere, damals, wie ſchon 
vorher, bekannten Fluͤſſe, als die Lippe (Luppia) , Weſer 
(Viſurgis), Ems (Amiſia) oder (Viadrus), Weichſel (Vi- 
ſtula), uͤbergehet er; weil ihre Befchreibung nicht in ſei⸗ 
nen Plan gehörten. Zwar ſcheint es von ihm verſehen 
worden zu ſeyn, daß er wenigſtens nicht die ſchon beym 
Plinius w) vorkommende Weichſel, von welcher Germania 
transviſtuana den Namen hat, und nach dem Mela x) 
Sarmatien begraͤnzt, angefuͤhrt habe; aber er wußte, wie 
man aus dem Ende des erſten Kapitels wohl ſieht, von 
der öftlichen Graͤnze Deutſchlandes nichts gewiſſes, nichts 
Beſtimmtes zu ſagen. S. von den Fluͤſſen Cluveri Germ. 
Ant. p. 713 — 718. e Notit. Germ. Ant. Lib. II. 
p. 55 82. 


Foſer. (Kap. 36.) Sie wohnten neben den 1 Eher 
ruskern: das iſt alles, was Tacitus von ihrem Wohnſt⸗ 
tze ſagt. Einige, als Cluͤver, Spener, halten ſie fuͤr die 
5 Gachſen, und meynen, daß ſie mit den Cimbern in Juͤt⸗ 
land ihren Aufenthalt gehabt haften; aber dann müßten 
die Chatten, da die Cherusker, der Foſen Nachbarn, von 
Rienen mit einem verderblichen Kriege überzogen wurden, 
uͤber die Elbe (wovon man auch nicht die geringſte Spur 
findet) bis in den Cimbriſchen Cherſones vorgedrungen 
ſeyn, und Be ganze Lüneburger Gebiet bis zur Elbe 

Che⸗ 


w) ilk, Nabit Lib. IV. 1 8 XXVII. Cap. XIV. (Harduin. 
Ausg.) Auch von der Weſer, Ems ſ. w. hier im Plinius. 
x) Lib, III. cap. 4. 
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Cheruskerland geweſen ſeyn. Und koͤnnen die Foſer die 
Sachſen ſeyn, da auch die Cimber dort wohnten, und 
die Foſer ein kleines Volk waren? Ptolemaͤus ſetzt aber 
lauter Sachſen dahin. Tacitus giebt ihnen ihren Sitz 
landeinwaͤrts; und ſie moͤgen ihren Namen von der Foſe 
oder Fuſe im Hildesheimiſchen haben „die ſich mit der 
Aller bey hannsveriſch Zelle vereiniget: es iſt auch noch 
ein Name Foſerbrock in der Praͤfectur Meinerſee übrig. 
Es kann ſeyn, daß ſie nach dem Verfall der Cherusker, 
oder vielleicht ſchon zuvor, von ihren Seenachbarn vers 
achtlich angeſehen wurden, weil fie in ſtillem Frieden leb⸗ 
ten, daß der Name Foſe bald das Gegentheil von Cim⸗ 
ber ausdrückte, oder fo gebraucht wurde: denn Foſe heißt 

im Altdeutſchen ein träger, ſchwacher Menſch. S. Spe⸗ 
neri Notit, Germ. Ant. L. IV. p. 370 — 374. 


Sreygelaſſene oder Laſſen (Kap. 25.) Sie hatten 
wenig vor den Knechten voraus. Sie gehoͤrten nicht zur 
Nation; durften nicht in die Verſammlungen des Volks, 
und in den Krieg; wurden alſo auch nicht geachtet, und 
blieben immer ihrem Herrn, der ſie nur von gewiſſen 
Dienſten freygeſprochen, verpflichtet und in einigen Stuͤ⸗ 
cken abhaͤngig. Es giebt noch im Meklenburgiſchen Laſt⸗ 
bauern (die Güter heiſſen Laſtguͤter), die auch nicht frey, 
aber beſſer als die Leibeigenen ſind. Es ſcheint, daß erſt 
die Nachkommen der Freygelaſſenen die volligen Rechte 
der Freygebornen erhalten haben, fo finden wir es we 
nigſtens nach den Zeiten des Tacitus. S. Gebauer in ſ. 
Veſtig. Iur. Germ. diſſ. Al. de libertinitate veterum. Germ. 
p. 420 — 461. Re 


Freylinge (Freygeborne, ingenni, Kap. 20.) Sie 
waren freye, mit Guͤtern angeſeſſene Leute und graͤnz⸗ 
E 5 ten 


ML N ...Stielen. 

ten ihrem Stande nach an den Adel: ſchon mit der Ge 
burt erhielten ſie ihre Rechte, die ſie als Genoſſen der 
Nation von der Zeit der Wehrhaftmachung an öffentlich 
behaupteten; denn ſo wie der freygeborne Juͤngling in der 
öffentlichen Verſammlung des Volks feyerlich bewaffnet 
ward, gelangte er nun als ein Mitglied der Nation zu 
dem vollen und uneingeſchraͤnktem Genuſſe ſeiner angebor⸗ 
nen Rechte. Man lebte als Freyling in einer gluͤcklichen 
Freyheit; und als Herr y) in Ruͤckſicht der Freygelaſſe⸗ 
nen und Knechte. Man konnte die Wuͤrde des Adels er⸗ 
halten, wenn man ſich nur durch Tapferkeit hervorthat, 
die Heerfuͤhrer wurden aus den tapferſten gewaͤhlt. S. 
deutſch. Merkur ſechſten Bandes drittes St. S. 247 — 
268. De Selchow commentario de ftata BD N in 
Germania. Gottingae 1736. 


Stiefen (Kap. 34.) Sie wohnten zwiſchen dem 
Rhein, der Yſſel und der Ems bis an die Nordſee. Zu 
Nachbarn hatten fle gegen Morgen die Chaucen, gegen 
Mittag und Morgen uͤber der Pſſel die Bructerer und 
Marſer, und als dieſe ausgerottet waren, die Chamaver 
und Angrivarer; gegen Abend die Caninefaten. Von dem 
Flevo (itzt Suͤderſee) und dem Dollart waren ſie umge⸗ 
ben. Tacitus ſpricht von groͤſſern und kleinern Frieſen: 
iene hatten ohne Zweifel uͤber dem Flevo, der damals 
noch nicht mit dem deutſchen Meere zuſammenhieng, bis 
an die Ems und Nordſee, im obern Theil des Landes; 
dieſe von den Rheinarmen bis an den Flevo ans deutſche 
Meer ihren Sitz. Sie ſind von dem Druſus bey ſeinem 

unver⸗ 


50 Auch der A abe noch ehe er als e aufgenommen 
wurde. 
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undermutbeten Ueberfall bezwungen, aber nicht eigentlich 
e gemacht worden, ſo daß Friesland eine ro⸗ 
miſche Prroinz geworden waͤre. Sie waren mehr von der 
Zeit an Bundesgenoſſen der Roͤmer, und ſtanden ihnen 
als ſolche nach ihrer bekannten Treue in ihren Kriegszuͤ⸗ 
gen bey: nur Ochſenhaͤute lieferten ſie dem Druſus und 
feinem Heer jahrlich ſtatt des Tributs eine gewiſſe Zahl; 
griffen aber endlich unter dem Tiberius zu den Waffen, 
da ſie gepreßt wurden und ſie mit ihren Klagen und drin⸗ 
genden NVorſtellungen nichts ausrichten konnten. S. Clu- 
veri Germ. Ant. p. 559 — 562. 8 Notit. Germ. Ant. 
L. IV. p. 314 faq. 

Fruͤchte und Gewaͤchſe (Kap. 5.) Man baute Ge⸗ 
traide beſonders Gerſte oder Weizen zum Bier, und Ha⸗ 
fer zum Muß; aber nur zur Nothdurft, und nicht übers 
all: kein Gemuͤß und keine Gartenfruͤchte auch keinen 
Wein. 2) Was die Natur ohne Cultur giebt, konnte 
man meiſtens reichlich finden: wildes Obſt und Erdbeere, 
wilde Kräuter und Pflanzen. Man genoß nur nicht als 
les, wie es ſcheint. Von einer Art Rüben oder Paſtina⸗ 
ken ließ ſich der Kaiſer Tiberius alle Jahr einige fuͤr ſei⸗ 
nen leckern Gaumen nach Nom bringen; er hatte auch 
eine Art Spargel, der wild in Menge wuchs, in Deutſch⸗ 
land kennen gelernt, von welchem er ſcherzend ſagte: es 
ſey daſelbſt ein Kraut, das dem Spargel ſehr gliche. 
Wieswachs und Weidepl atze gabs genug, der Waldungen 
und Sandwuͤſten ungeachtet; die deutſchen Weiden und 
ihr Futter waren beruͤhmt. S. Cluveri Germ. Ant. p. 82. 

Suß⸗ 
E Man hat nach dem Vopiſeus (in feiner vita Probi e. 18.) 


es dem Kaiſer Probus zu verdanken, daß in Deutſchland 
Weinſtoͤcke gepflanzt wurden. 


76 FJußvolk. Gallien. 


Fußvolk (Kap. 6). Aufs Fußvolk, den Kern der 
Armee, kam es immer im Kriege bey ihnen am meiſten 
an; doch ſtritten auch Reiter und Fußgaͤnger zugleich: 
beyde mit vieler Fertigkeit. Sie fuͤhrten gewoͤhnlich (S. 
Waffen) Schild, Pfrieme und Wurfgeſchoſſe. Man un⸗ 
terſcheidet aber eine leichte und ſchwere Infanterie; iene 
war es, die bekanntlich mit der leichten Cavallerie über 
weglief a): denn nur iunge behende Fußgaͤnger konnten 
unter den Reitern, und mit ihnen gemeinſchaftlich ſtrei⸗ 
ten. So mächtig auch iedes Fußvolk bey den Deutſchen 
war, ſo zeichnete ſich doch vor allen uͤbrigen (Kap. 31.) 
das Fußvolk der Chatten aus. S. Krieg und Kriegszucht. 


. 
G 
* 


Galen (Kap. 37.) hieß das ganze Land zwiſchen 
dem Rheinſtrom, dem ſogenannten galliſchen und britti⸗ 
ſchen Ocean, den Pyrenaͤen, den Alpen und dem mittel⸗ 
laͤndiſchen Meer: es war alſo groͤſſer, als das heutige 
Frankreich; es begriff auch die ietzigen Niederlande, das 
Bißthum Luͤttich, die Churfuͤrſtenthuͤmer und Bißthuͤmer 
am Rhein, ferner Savoyen und die Schweizerkantons 
in ſich. Tacitus ſowohl, als Caͤſar gedenkt dieſes Lan⸗ 
des im Plurali, weil es unter dem Kaiſer Auguſt in das 
Narboniſche, Aquitaniſche, Lugduniſche (ſonſt Celtiſche) 
und Belgiſche eingetheilt, und dieſe Eintheilung (es giebt 
noch andere) noch lange beybehalten wurde, wie ſie auch 
Ammianus Marcellinus im XVten Buche, zıten Kap. 
ſeiner Geſchichte hat. { | 
Gallier 


) Caefar. Bell, Gell. VIR 65, Livins XXXXIV. 2. 


f 


ſchaft verletzten, wurden (bey einigen Voͤlkern empfindlich, 


Gallier. Gaſtfreundſchaft. | 77 
Gallier (Kap. 1. K. 2. K. 28. K. 29.) oder wohl 


beſſer Galler, da der Name ſo viel als Waller zu bedeu⸗ 


ten ſcheint: die galliſche und germaniſche Sprache waren 
urſpruͤnglich eins, und g und w wurden oft für einan⸗ 
der geſetzt. Ehe die Galler den Roͤmern bekannt wurden, 
hieſſen ſie, wie Deutſchlands, Englands und Spaniens 
Bewohner, Celten (Galataͤ, wovon andere Galler berleis 
ten), welcher Generalname ſo oft bey den Griechen und 
Roͤmern vorkommt. Caſar erzählt uns in feinem Buche 
von dem galliſchen Kriege ſehr viel von den Gallern, 
auch, was uns beſonders intereſſirt, von ihrem Character 


und ihren Sitten. S. Nitters Geſchichte der alten Gal⸗ 


ler in der allgemeinen Weltgeſch. Sten Theils ‚ter Rand, 
nach dem Plan W. Guthrie, Joh. Gray f. w. Leipzig 
1774. in gr. 8. 


— 


Gambriver (Kap. 20 Von dieſem Volke läßt ſich 
unter dem Namen nichts beſtimmen: Leibnitz und andere 
halten ſie mit Cimbern für einerley. Longolius verſteht 


darunter (von Gam ein Menſch, und Bruch, ſumpfichter 


Ort.) Leute, die in einem Lande wohnen, wo Suͤmpfe 
dazwiſchen ſind, wie in Osnabruͤck, das mit Bruͤcken ver⸗ 
bunden iſt. Sind es vielleicht die Bructerer? 


Gaſtfreundſchaft und Gaſtfreyheit. (Kap. 21. 
Keine Nation uͤbte ſie mehr, als die Deutſchen. Man 
ruͤhmt fie an ihnen als eine Tugend, wodurch ſie ſich 
ſehr unterſchieden haͤtten: : es durfte kommen, (man brauch⸗ 


te kein Zeichen des Gaſtrechts, wie bey andern) wer woll⸗ 


te; er wurde freundlich empfangen und bewirthet. So⸗ 
gar dieienigen, welche die heilige Pflicht der Gaſtfreund⸗ 


aufs 


2 
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aufs haͤrteſte von den Gothen und Obotriten) beſtraft. 


Man mußte ſte in der Folge durch Geſetze einſchraͤnken, 


weil manche Gaͤſte die ausnehmende Gaſtfreyheit miß⸗ 
brauchten S. Bergeri (I. Guil.) de bonitate hofpinal Ger- 
maniae priſeae in feinen ftromat, academ. p. 293. Schuͤtze 
Schutzſchr. fuͤr die alt. deutſch. und nord. ol 2r Band 
S. 44. Not. 2. und 3. 


Gau (Gow), pagus, Kap. 12. und 39.) So wur⸗ 
de ein ganzer Landſtrich oder Canton genannt, welcher 
aus mehrern Flecken und Doͤrfern beſtand, die einen 
Graven oder gemeinſchaftlichen Pfleger hatten: Voͤlker⸗ 
ſchaften waren in Gauen b), und dieſe, wie es ſcheint, 
in andern Laͤndern auch bereits in Cente eingetheilt. Car 
ſar e) redet ſchon von Gauen, und auch Tacitus d): Ge⸗ 


lehrte haben auch aus den galliſchen Namen Andegav und 


*. 


Gergds (Gergovia Stadt) die beym Caͤſar e) vorkommen, 
geſchloſſen f), daß das Wort (Gow) Gau ſchon zu Caͤs⸗ 
ſars Zeiten uͤblich geweſen ſeyn muͤſſe. Man giebt dem⸗ 
ſelben die Ableitung und Bedeutung, wie dem lateiniſchen 
pagus, das von Tryn doriſch Teyn, eine Gegend um 
Waſſor oder zwiſchen Waſſer bezeichnet: Deutſchland hatte 


viele Fluͤſſe, aber ohne Bett, und man wohnte gern an 


Waſſer. Man hat viele Woͤrter, die daher den Namen 
| bekom⸗ 


bh) S. Sorber Commentatio de Comitiis vet. Germ. Vol, I. Pars 


I. pag. 63. faq. Vol, II. Pars I. pag. 21 — 29. 
c) Bell. Gall. I. 97. IV. 1, beſonders VI. 23. 
d) S. Kap. 12. Kap. 39. 
e) Bell. Gall. VII. 4. ebendaf, cap. 34. und e. 36. | 
f) Was wir au ausſprechen, druckte der Lateiner durch av 
oder ov aus, Rheingau, Khengovia,. 5 s 
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bekommen haben, und noch fortführen, wie es z. E. in 
dem ehemaligen Alemannien noch oft in der Bedeutung 
eines Diſtricts vorkommt. S. Paulini (C. F.) Syntagma 
rerum et antig. German. p. 574. Wachteri Gloſſar. Germ. 
p. 532. und 533. Meibom. feriptores rerum Germ. T. III. 
p. 96. fa. (de pagis vet. Germaniae.) g 
Gaugraven (Pfleger) oder Gaurichter g) (Kap. 
11. Kap. 12. K. 22.) Sie hatten in den Gauen die 
Rechtspflege, nur keine richterliche Gewalt; was nicht in 
die Volksverſammlungen gehoͤrte, aber das Gemeinrecht 
oder buͤrgerliche Angelegenheiten betraf, daruͤber ſprachen 
fie, zuweilen mit Zuziehung der Centrichter, und entſchie⸗ 
den; auch was in den Volksverſammlungen vorkam und 
allein die ganze Nation beſchlieſſen oder ausmachen konn⸗ 
te, das überlegten fie miteinander zuvor in Privatzuſam⸗ 
menkuͤnften. Sie wurden in den Volksverſammlungen er⸗ 
waͤhlt; und auch uͤber ihre Wahl als einen wichtigen Ge⸗ 
genſtand berathſchlagte man bey Gaſtmaͤhlern. Sie wa⸗ 
ren Fuͤrſten, niederdeutſch Voͤrſte d. i. Vorſteher, und 
meiſtens, wo nicht immer die Herzoge der Gauen, d. i. 
Anfuͤhrer derſelben, wenn die Heere zuſammenſtieſſen. Ur⸗ 
theil und Entſcheidung wurden nach den alten Sitten und 
Gewohnheiten, d. i. nach dem Herkommen gegeben, oder 
wo dies nicht hinlaͤnglich war, nach den Umſtaͤnden, wie 
es ieder einſah und es ihm billig und recht dauchte. S. 
| | in 
g) Man nannte fie ſchon in ſehr alten Zeiten Graven (Gra- 
viones). Es wurden dazu gemeiniglich ſolche Maͤnner ge⸗ 
waͤhlt, die ſchon Jahre und viel Erfahrung hatten: da⸗ 


her auch die lateiniſche Benennung dieſer Männer Senie- . 
res, Cani. 


80 Gefolge. 
in Meinders de iudiciis centenariis &. p. 249. fa. f. Ab⸗ 
handlung de Gograviorum ac ſcab. officio ae munere &c. 
Laurentii Abhandlung von den Kriegsgeruͤchten der alten 
Deutſchen S. 34. ff. f 


Gefolge der Aerzoge (Kap. 13. K. 14.) Es be 
ſtand in einer Menge auserwaͤhlter Krieger, oder junger 
Helden, die immer, zumal im Kriege, den Herzog ums 
gaben; und da es der Kern der tapferſten jungen Maͤn⸗ 
ner war, die ſich gezeigt und laͤngſt bewaͤhrt hatten, auch 
aus den Edlen der Nation. Man kann dieſe Gefährt 
ſchaft eine Schule fuͤr den iungen Adel nennen. Soͤhne 
von vorzuͤglich edlem und beruͤhmtem Geſchlechte wurden 
ſchon als zarte Juͤnglinge zu Gefaͤhrten aufgenommen, und 
in Ruͤckſicht der Verdienſte ihrer Vaͤter, des Mitge uſſes 
der Ehre und Vortheile gewuͤrdiget: der Herzog hatte 
ſein Auge beſonders auf ſie gerichtet. Welcher Wetteifer 
unter dem Gefolge herrſchte; wie ſehr es ſeinem Herzog 
ergeben war; Blut und Leben ließ ieder Gefaͤhrte fuͤr 
ihn: was ſie von dem Herzog oder ihrem Fuͤrſten b) er⸗ 
hielten — dieſes und noch mehr ſiehe beym Tacitus in 
dem angefuͤhrten Kapitel. Man findet in dieſem Gefolge, 
welche Einrichtung i) ſich ſo lange erhielt, Spuren der 
Lehnsverfaſſung, die kein Volk von dem andern hat. S. 
Cluveri Germ. Ant. p. 314 — 316. Gebaueri Veſtig. ſuris 
Germ. (diff. V. de Comitatu Principum Germanicorum) p. 


% 


ie Geld 


h) Die freye Tafel war nicht Gage (Grupen Obſervatt. rer. 
et antig. Germ. p. 341.) wie die Worte des Taeitus leicht 
verſtanden werden koͤnnen, ſondern nur Beyhuͤlfe, Er⸗ 

goͤtzlichkeit: quae 4 pro ſtipendio cedunt, 
1) S. 3. E. Ammian. XVI. 12, 
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Seld (Kap. 5. K. 15.) Sie hatten kein Geld: 
ſie kannten es entweder nicht, wie die im innern Lande 
wohnten, oder, wenn ſie es kannten, ſo legten ſie eben 
keinen Werth darauf. Nur die Graͤnznachbarn der Rö⸗ 
mer lernten das Geld einigermaſſen ſchaͤtzen: der Gebrauch 
def ben war ihnen ſehr bequem zum Handel und Wan⸗ 
del. Aber fie hatten kein anderes als roͤmiſches Geld ) 
und nur ſo viel, als ſie durch Handel und Wandel er⸗ 
hielten, oder im Krieg erbeuteten: die Serraten und Bi⸗ 
gaten waren ihnen unter den roͤmiſchen Münzen am lieb⸗ 
ſten. S. Cluveri Germ. Ant, p. 130. Hachenbergi Germ. 
med. p. 354 — 358. 


| Gerichtsverfaſſung (Kap. 11. K. 12. K. 21. K. 
22.) Der, Hausvater (ieder Freygeborne) war Richter 
in ſeinem Hauſe uͤber Frau, Kinder und Knechte, kurz 
uͤber die ganze Familie, ohne ie Rechenſchaft geben zu 
duͤrfen; in iedem andern Fall aber ſuchte man Recht und 
Huͤlfe, entweder in den oͤffentlichen Volksverſammlungen 
(S. Volksverſammlung), oder in den Gau- und Centge⸗ 
richten (S. Cent), oder durch Gewalt und Selbſtahn⸗ 
dung. Recht wurde geſprochen, Gerechtigkeit gehandhabt, 
nach den herkoͤmmlichen Sitten und Gewohnheiten, wel⸗ 
che ohnedem die Guͤltigkeit der Geſetze hatten, oder nach 
den Forderungen der Billigkeit. Von Sachwaltern wußte 
man natürlicher Weiſe nichts: man klagte und vertheidig⸗ 
te ſich ſelbſt. Es iſt uns nur gar zu wenig von der al⸗ 
ten Gerichtsverfaſſung der Deutſchen bekannt worden. 
Was wir allenfalls wiſſen, was z. B. vor die Verſamm⸗ 


2 lungen 


ak) Man ſchließt alſo falſch, daß da auch immer Roͤmer ge⸗ 
weſen ſeyn ſollen, wo roͤmiſche Münzen gefunden werden. 
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lungen und was vor die Gans und Centgerichte geboͤrte, 
das ſagt uns Tacitus (S. an angef. OO.) oder wir ſchlieſ⸗ 
fen es aus feinen Nachrichten oder vermuthen es aus eis 
nigen ſpaͤteren. S. außer den angezogenen Artikeln auch 
Gaurichter, Centrichter; ferner Conring de iudiciis rei- 
publicae Germanicae in feinen Exereitatt. academ. de re- 
publica imperii German. p. 214. fg. Gebauer in feinen 
Veſtig. Tür. Germ. (diſſ. XIV. de iudieiis veterum Germ.) 
p. 583 — 602. (diſſ. XV. de re judiciaria militari vet. Germ.) 
p. 603 — 628. (difl. XVI. de indiciis capitalibus ver. Germ.) 
p. 629 718. (diſſ. XVII. de iudieiis non capitalibus vet. 
Germ.) p. 718 — 739. (diſſ. XXI. de flagitiis apud vet. 
Germ. — et de iudiciis vicariis Baganlsgne) p. 791.10. 


Geraden oder eriähler. Woher ſie rell Na⸗ 
men haben, ſagt uns zwar Tacitus in dem Anfang ſeines 
Buchs J), aber nichts zuverlaͤſſiges, nur Ueberlieferung 
nach ſeinem eigenen Bericht: doch hat die Geſchichtsſage 
vieles für ſich, und es kommt nur darauf an, wie iene 
unheilbar ſcheinende Stelle verſtanden werde, wer der 
Sieger iſt, ob die Tungrer eher geweſen ſind, und wo 
ſie zuerſt gewohnt haben. Wahrſcheinlich iſt der Name 
Germaner deutſch, und die Deutſchen haben ſich den Bey: 
namen ſelbſt gegeben, wenn wir auch den einen Radix 
des zuſammengeſetzten Worts und ſeine Bedeutung ſo ge⸗ 
nau nicht wiſſen. Furcht bemaͤchtigte ſich der Einwohner 
in Belgien bey dem Einbruch deutſcher Heere, und Schre⸗ 
cken gieng immer vor ihnen her, wenn neue Heere — 
welches lange beſtaͤndig geſchah — ihnen folgten: dieſes 
ſagt die Geſchichte, und Tacitus e ihm freylich nie⸗ 

mand) 
1) S. 2tes Kap. von w bis *. 
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9 5 erzaͤhlt noch, daß eben der Furcht wegen m) ſeit 
ienem erſten Einfall und der Veriagung aus Gallien der 
Name aufgekommen wäre. Wie nun, wenn der Name, 
nach den Spuren der Bedeutung hiermit uͤbereinſtimmte? 
Fulda fuͤhrt in ſeiner Sammlung der Wurzelwoͤrter ſechs 
Woͤrter an, die mit dem Worte Aehnlichkeit haben und 
ſich zu dem Sinne des Tacitus ſchicken. Mir deucht es, 
aus Her und Mann zuſammengeſetzt zu ſeyn: mit dem 
Mann, von welchem eigenthuͤmliche n) und gemeinſchaft⸗ 
liche o) Namen zuſammengeſetzt ſind, hat es ſeine Rich⸗ 
tigkeit; aber in Anſehung der Sylbe oder des Worts Her 
finden nur wahrſcheinliche Muthmaſſungen ſtatt. Wenn 
das alte Wort Her die Bedeutung furchtbar nicht hatte, 
die Luther im 7ten Tom ſeiner Werke p) bemerkt, und die 
man auch beym Wachter g) und beym Schilter 1) antrift, 
(Grupen s) ſucht ſie aber zu widerlegen) ſo hat ſie doch 
mit den noch übrigen Bedeutungen et) (mehr oder weniger) 
Verwandſchaft. So viel iſt wohl auſſer Zweifel, daß 
Herman, Hermanen, Kriegsmann, Kriegsleute bedeutete, 
und daß g und h öfters und leicht verwechſelt wurden u), 
F 2 daher 
m) ©, Leibnitz in ſcript. Rer. Brunſuic. Tom. I. p. 9. ſq. 
n) Cluveri Germ, Ant. II. c. 20. 
o) S. Friſch in ſeinen deutſchlat. Woͤrterbuch. Tom. I. S. 
639. Longol, de Hermunduris diff. XIII. 12 133. 
p) Jenaiſche lat. Ausg. p. 207. 
9) S. Gloflar. Germ. p. 707. a 
Theſaur, Ankiquitat. German. T. III. p, 427%7 8 
s) In feinen Obfervatt. rer. et antiq. Germanic, p. 3 
t) Vergl. Wachters Sloſſar. S. 707 710. 
*) Vergl. den Artikel Chatten (oder Catten). Das H wur 
de von Deutſchen mit einem Hauch und rauh ausgeſpro⸗ 
chen, welches die Römer auch ausdrucken wollten. 
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daher das franzoͤſtſche guerre das italieniſche guerra, das 
engliſche war und der Spanier Herimani (die Deutſchen) 
für Germani. Vielleicht hieß auch der Anführer des ein⸗ 
gefallenen Heers Herman (ein Name, den gewiß mehrere 
Heerfuͤhrer fuͤhrten), ob ich gleich nicht von dieſem, oder 
dem erſten (der Name wurde den Roͤmern fpat bekannt, 
und ſie verwandelten ihn nach der unverſtaͤndlichen und 
veraͤnderten Ausſprache der Deutſchen in Arminius v) 
Hermanen und Germanen gerade herleiten wollte. Schon 
Melanchthon hat Hermaneu und Germanen w) für eins 


gehalten und Leibnitz, Schlözer f. (S. Hermionen und 


Hermundurer) ſtimmen bey: es ſcheint mir auch ſehr na⸗ 
tuͤrlich, wie ich laͤngſt, noch ehe ich die Meynung dieſer 
Gelehrten gelefen habe, fo dachte. x) Der eigentliche 
und beſtaͤndige Name war nun freylich Germaner, Gew 
manien nicht: nur die Romer brauchten ihn als den ei⸗ 
gentlichen Namen, und er Mochte allenfalls fo lange 


dauern, bis Allemannen aufkam, oder dieſer Name herr⸗ 


ſchend wurde: der frühere und allgemeine Name war a 
lem Vermuthen nach der noch gewoͤhnliche Name der 
Deut⸗ 


x) So Albergo für Herberg ſ. w. wie er noch in dem Volks⸗ 


dialeet, beſonders im Niederſaͤchſiſchen, dem Harmann 
gleich lautet: ar Her (hehr) heißt auch groß. 


w) S. Schardii feriptor. rer. Germ. oder Hiſtoric. Opus Tom, 

I. p. 193. und p. 817. 
h) Wenn ſonſt eine Meynung der Aufnahme würdig wäre, 
ſo iſt es die, welche Anton im sten Stuck des deutſchen 


Muſeums 1779. vorgetragen hat: man muß die Abhand⸗ 
lang ganz leſen. Vergl. den Art. Tuisk, 


— 


+ 


U 
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Deutſchen, etwa Tuisken oder Tuitſchen y) von dem 
Stammvater Tuisk (S. Tuisk) daraus lateiniſch Teuti- 
fei, Theodifei entſtand. S. Speneri Not. Germ. ant. L. 
III. p. 104. fg. Ancherſeu unterſucht in feiner Vallis Her- 
thae Kapitel 10. p. 371 — 395. ob man den Namen der 
ganzen Nation, die aus fo vielen Voͤlkern beſtand, bey⸗ 
gelegt habe, und wie es gekommen ſey. 


Anmerk. Von den Germanern ſchreibt oder erzaͤhlt Tacitus 
im Allgemeinen und ſtatiſtiſch in der erſten Abtheilung feis 
nes Werks, nehmlich von dem zweyten Kapitel bis zum 
ſieben und zwanzigſten, und von den Voͤlkern des deutſchen 
Landes insbeſondere von dem ſieben und zwanzigſten Kapi⸗ 
tel bis zu Ende des Buchs, darüber Gatterers Einleitung 

in die ſynchroniſtiſche Univerſalhiſtorie von S. 780 — 831. 
als Commentar dienen kann: verbunden mit dem, was 
Gatterer in feiner ſynchroniſtiſchen U. H. von den Germa⸗ 
nern noch auferdem S. 684 — 860; nach dem Caͤſar von 
S. 692 —706, nach dem Strabo von S. 706 — 748. nach 
dem Plinius von 748 — 776. nach dem Ptolomoͤus pon 
332 — 360, liefert. 


Germanicus (Kap. 37.) der Sohn des Druſus (S. 
Druſus). So wird er allein, d. i. Ueberwinder der Deuts 
ſchen zu ſeinem Ruhme wegen der groſſen Thaten, die er 
in Deutſchland verrichtet hat (zuweilen Caͤſar dazu) bey 
den alten Schriftſtellern, und auch in den Inſcriptionen 
genennt. Er hielt vier ſehr merkwuͤrdige Feldzuͤge (S. 
germaniſche Feldzuͤge im Anhang) gegen Deutſchland; und 
er wuͤrde es bis an die Elbe, wie er hoffte, — er bat 


F 3 ſich 


y) Hollaͤndiſch duitſch, daͤniſch tydsk, niederſaͤchſiſch duͤdesk. 


S. Adelung grammatiſch- kritiſches Wörterbuch der hoch⸗ 
deutſchen Mundart. Erſt. Th. S. 1331, 
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ſich dazu nur ein Jahr von dem Kaiſer Tiberius aus — 
zu einer roͤmiſchen Provinz noch gemacht haben, wenn 
nicht der Kaiſer ihn aus Eiferſucht und Mißgunſt wegen 
ſeiner ſo gluͤcklichen Siege zuruͤckgerufen haͤtte. S. Chri- 
ftoph. Cellarii Differtariv XI. de Germanico Caefare Tibe- 
ii F. Augufti Nep. in feinen Differtart. Academ. cura et 
ftudio I. G. Walchii p. 646 — 670. Sammlung der Preis⸗ 
und einiger andern Schriften S. Dane S. e 
S. 316 — 318. 


Germanien. Wenn wir die Nachrichten der Alten 
(ſie find nur in Anſehung der Zeiten verſchieden) von den 
Graͤnzen und dem Gebiete des alten Deutſchlands ver⸗ 
einigen, ſo finden wir, daß es viel groͤſſer geweſen, | 
als unfer Deutſchland: gegen Morgen gehörte auch die 
Halbinſel Juͤtland, Suͤder-Jüͤtland oder Schleswig ), 
die daͤniſchen Inſeln, und Norwegen, Schweden und Finn⸗ 
land dazu, (ſo weit dieſe nordiſchen Laͤnder, die man da⸗ 
mals für Inſeln hielt, bekannt waren z) und gegen Mor⸗ 
gen zum Theil Preuſſen, Pohlen und Ungarn; daß uͤber⸗ 
haupt um die Zeit des Tacitus das eigentliche Germanien f 
alles Land in ſich begriff, das ienſeit des Rheins zwi⸗ 
ſchen Belgien, Gallien, Helvetien, und ienſeit der Do⸗ 
nau zwiſchen Raͤtien, Noricum und Pannonien, bis an 
das europaifhe Sarmatien und Dacien, und hinauf an 
den aͤuſſeren Ocean von dem Ausfluſſe des Rheins bis an 
den finniſchen Meerbuſen ſich erſtreckte. Man nannte 
dieſes alte und eigentliche Germanien magnam und trans- 
rhenanam: denn was die Römer diſſeit des Rheins gegen 


die 
i 


2) Juͤtland und Schleswig gehörten lange, noch bis zum 
Conrad II. zu Deutſchland. 
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die See und gegen die Alpen zu erobert hatten und beſaſ⸗ 
ſen, hieß Germania cisrhenana, da fie allemal über den 
Rhein mußten, wenn ſie nach Germanien wollten. Ta⸗ 
citus giebt im ıften Kapitel feines Buchs die Gränzlie 
nien richtig an; nur die oͤſtliche und ſuͤdoͤſtliche Graͤnze 
(Ptolemaͤus ſetzt in ſeiner Geographie 2) die Weichſel) 
laͤßt er unbeſtimmt, wie Plinius, der dieſe Graͤnze uͤber⸗ 
geht; vielleicht darum, weil auch ienſeit der Weichſel ger⸗ 
maniſche Volker wohnten. Wie viel kleiner Germanien 
gegen Suͤden war, als das heutige Deutſchland, kann man 
aus den ſuͤdlich-roͤmiſchen oder illyriſchen Provinzen (S. 
Raͤtien, Noricum, Pannonien), von welchen es begraͤnzt 
wurde, erkennen. Weiter zog es ſich nicht, als bis an 
die Donau. Nach dem Mela b) ſcheint zwar die ſuͤdliche 
Graͤnze weiter gegangen zu ſeyn; aber die Alpen des Me 
la find hier nicht die Schweizer Alpen, ſondern e) die 
Reihe von Gebirgen, die auf der Nord- und Suͤdſeite 
der Donau laͤngs dieſem Fluſſe hingeſtreckt iſt, und von 
einigen Alten mit zu den Alpen gerechnet worden, obs 
gleich die Gebirge niedriger find, als die eigentlichen Al⸗ 
pen, wovon Strabo d), auch Mela ſelbſt e) nachzuleſen. , | 
Gegen Norden hatte Germanien keinen Granzfluß, fon 
dern den Ocean, kein anſtoſſendes Land, blos See, die 
Nord- und Oſtſee: die Gränzen verlohren ſich in dem 
Ocean. Was den Namen Germanien anlangt ſiehe den 
Artikel Germanier; nur ſo viel erinnere ich hier, daß, 

; 54 wenn 

a) S. II. 2. III. 5. 

b) S. III. 3. 

c) S. Gatterer ſynchr. Univ. Hiſt. S. 690. f. 

a) S. VII. S. 290. und S. 313. 
e S e ener. 
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wenn beym Plinius f) aus dem Pytheas von den Gut, 


tonen erzaͤhlt wird, und ſie eine Nation in Germanien 


heiſſen, der Ausdruck Germaniae nicht von dem Pytheas 


dem Maſſilier ſelbſt ſeyn kann, ſondern von dem Plinius 


der den gewoͤhnlichen Ausdruck ſeiner Zeit brauchte. S. 


auſſer dem Conring de finibus imp. Germ. Cluveri Germ. 


Ant. L. I. e. II. p. 76. ſqq. Speneri Notit. Germ. Ant. 
L. I. c. 2. ganz und cap. 4. 


Geſetze (Kap. er Wir leſen freylich von keinen 


Geſetzen der alten Deutſchen: aber ohnmoͤglich konnte eis 
ne Nation, wie die deutſche war, zumal gegen die Zei⸗ 
ten des Tacitus, ganz ohne Geſetze ſeyn. g) Sie hat⸗ 
ten nur keine geſchriebene Geſetze: ihre alten Sitten und 
das Herkommen b) (noch ietzt gilt das Herkommen des 
Reichs) galten ihnen mehr, als anderwaͤrts die | weiſe⸗ 
ſten Verordnungen und Geſetze. Ob ihre Volkslieder 

| auch 


£) Hiſt. Nat. XXXVII. ſect. XI. cap. VII. Harduiniſche Aus⸗ 
gabe. 


g S. Sorber Commentat. de Comitiis veter, Germ, Vol, I. 
Pars I. pag. 103 106. 


) Klefeker urtheilt, wenn er das Herkommen als eine der 
vornehmſten Gefesquellen der Deutſchen betrachtet: „das 
Herkommen iſt beſonders bey den Deutſchen älter, als 
das Geding und Geſetz, und ſie haben faſt kein Geſetz, 
als aus dem Herkommen gemacht, weil man daraus ges 
wiß vermuthen kann, daß es dem Geiſte des Volks, wor⸗ 
auf es bey der Geſetzgebung nebſt der Regierungsform 
hauptſaͤchlich ankommt, gemaͤß ſey, da ſelbiges ſelbſt 
das Herkommen beſtimmt.,, S. Schuͤtze Schutzſchrift für 
die alten deutſch und nord, Voͤlker, zter Band S. 463. 
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auch Vorſchriften oder Geſetze enthielten, wie Conring 3) 
und mit ihm andere vermuthen, getraue ich mir nicht zu 
behaupten. Sehr gering war immer die Zahl ihrer Ge 
ſetze: ihr ganzer Civil- und Criminalcodex, ſagt Hummel, 
lief, nach Tacitus Bericht, ohngefaͤhr da hinaus: thue 
niemand Schaden, ſonſt wirſt du geſtraft, und zum Er⸗ 
ſatz angehalten. Sey kein unnuͤtzes oder ſchaͤdliches Mit⸗ 
glied der Geſellſchaft: ſonſt ſtößt fie dich aus. Man 
kann manches Geſetz in dem Tacitus ſelbſt aufſuchen: 
man darf nur die Stellen nehmen, wo er, als Kap. 6. 
K. 12. K. 21. von den Strafen redet. Der Ehebreche⸗ 
rin wurden z. E. die Haare abgeſchnitten, ſie ſelbſt ent⸗ 
kleidet und durch den Flecken gegeiſſelt. Das Geſetz als 
ſo: Sey deinem Manne getreu; ſonſt wirſt du mit ge⸗ 
ſchornem Haupte und blos fortgepeitſcht. Man hat erſt 
im fünften Jahrhundert angefangen, Geſetze ſchriftlich zu 
entwerfen, wovon uns die ſaliſchen und ripuariſchen Ge⸗ 
ſetze, welche (J. Gr.) Eccard herausgegeben hat, zuerſt 
bekannt find. — S. von den Geſetzen überhaupt auffer 
den erſtgedachten Conring, Hachenbergi Germ. med. diſſ. 
III. p. 57. fegg. 


Gothinen (Kap. 43.) Sie werden fuͤr Galler ge⸗ 
halten, die einen Theil von Schleſten und Pohlen inne 
hatten. Die Cotinen des Dio, welche auch in dem marc— 
manniſchen Kriege vorkommen, ſind wohl mit den Gothi— 
nen Ein Volk. Nur in ſo fern ſie Tacitus hat, aber 
von den Gothonen oder Gothen unterſcheidet, gehoͤren 
fie noch hieher. Cluveri Germ. Ant, p. 630, | 
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1) De orig. iuris Germ. c. 1. Er handelt von hier bis zu 
dem ısten Kap. von den Geſetzen. N 


90 Gothonen. Gottesdienſt. 


Sotbonen (Guttonen beym Plinius, Gythonen 
beym Ptolomaus Kap. 43.) find die eigentlichen oder doch 
nachherigen Gothen. Sie wohnten an der Weichſel, und 
graͤnzten an die Oſtſee: es gehoͤrten auch die Inſeln um 
die Weichſel, oder welche dieſer Fluß macht, zu ihrem 
Gebiete. Sie haben ihren Wohnſitz mit zunehmender 
Volksmenge nach den Zeiten des Tacitus verlaſſen, und 
ſich in andere Laͤnder ausgebreitet, und endlich auch gan⸗ 
ze Reiche uͤberſchwemmt. Cluveri Germ. Ant. p. 292. 


Gottesdienſt und Religion. Kap. 9. K. 10. K. 39. 

K. 40. (Vergl. K. 48.) So armſelig immer die Nach⸗ 
richten ſind, welche uns das Alterthum hinterlaſſen, DE 
noch gerettet hat, fo koͤnnen wir doch meines Beduͤn⸗ 
kens aus den duͤrftigen Bruchſtuͤcken fo viel wenigſtens 
errathen, daß unſere Voraͤltern bis zur Zeit des Tacltus, 
und noch nach ihm keine eigentlichen Goͤtzendiener waren. 
Sie hatten eine Religion, wie man fie ohngefaͤhr in den 
fruͤhern Zeiten auch bey andern Voͤlkern findet, ſo lange 
dieſe unvermiſcht blieben, und nicht von andern in die ih⸗ 
rige Aufnahmen. Man ſpricht unſere Vater vom Goͤtter⸗ 
glauben und Abgoͤtterey nicht frey, nur von Gottesdienſt 
und Vielgoͤtterey. k) Von allem, was man ihnen zus 
oder nicht zuſchreibt, iſt nichts einleuchtender, als die 
Verehrung der Sonne, des Monds, des Feuers und der 
Erde. Man wärde fie aus dem Zuſtande unſerer Vaͤter 
und ihres Landes erkennen muͤſſen, oder doch vermuthen 
wenn 


/ 
1 Gebäueri Diſſert. de iure facrorum inter veteres Germanos 


in feinen Veſtig. Iur. Germ, enthält von pag. 822 — 916. 
hieruͤber ſehr ſchaͤtzbare Sachen, und zugleich Widerle⸗ 
gung der Einwendungen. 
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wenn auch Cafar 1) und Tacitus hiervon ſchwiegen; ſo 
natuͤrlich, fo nothwendig war fie. Wer empfand zum Bey⸗ 
ſpiel wohl inniger von Freude und Dank durchdrungen, 
die wohlthaͤtige und belebende Wirkung der Sonne bey 
ihrem hellen Glanze, als der Deutſche in feinen kalten 
Waͤldern? Es iſt auſſer der fo ſchaͤtzbaren dem Buche 
beygefuͤgten Abhandlung auch in mehrern Artikeln des 
Woͤrterbuchs und in den Anmerkungen zum Tacitus genug 
von der Göͤtterlehre geſagt worden, daß ich hier nur fo. 
viel bemerke. Sie beteten ihrer Abgoͤtterey ungeachtet den 
wahren m) und allherrſchenden Gott an; Tacitus berich⸗ 
tet es freylich mit ausdruͤcklichen Worten nur von den 
ſweviſchen Senonen; aber was da bey Gelegenheit feyer— 
licher Gebrauche der Senonen erzaͤhlt wird, das geht 
auch andere deutſche Völker an. Sie hatten keine Idole 
und keine Tempel n): in Wäldern und Hainen beteten ſie 
an; verrichteten fie ihren Gottesdienſt. Ihre Religion 
war einfach und der patriarchaliſchen nicht unahnlich 5 aber 
roh und nicht ohne Aberglaube. S. Gebauer in ſeinen 
Veſtig. Iur. Germ. diff. XXII. pag. 811 — 1015. von den 
Gottheiten der alten Deutſchen (Fuldas Abhandlung) im 

- Ge⸗ 


a 


1) Caͤſar, der die Erde nicht hat, bezeugt, er habe von an⸗ 
dern Goͤttern nichts gehoͤrt. Wir glauben es ihm; denn 
er forſchte nicht weiter darnach: und er ſagt auch die 
Wahrheit, da er doch wohl Götter der Roͤmer und Sal 
lier meynt, oder an dieſe denkt. 

m) Kap. 39. Vergl. K. 7. K. 9. 

n) [So blieb es lange: Johann von Trittenheim (oder Tritfs 
heim) ſagt z. E. de originibus Francorum, ſie hatten bis 
auf die Zeit (er redet von Markomirs Tode) keine Goͤt⸗ 
tertempel gehabt. 


92 Handel. Haͤupter. 


Geſchichts forſcher „erſter Theil S. 1 und Reli⸗ 
gion der Germanen aus einer Geſchichte der Nation von 
Anton im deutſchen Muſeum. Erſt. Stuͤck, 1779. 


| H. 

Hande (Kap. 5. K. 17. K. 23. K. 24. K. 41. K. 45.) 
Es gab wenig Handel unter ihnen: denn fie hatten we 
nig Beduͤrfniſſe, da fie die Schätze ihres Landes nicht 
kannten, und ſeine Erzeugniſſe nicht zu verarbeiten wuß⸗ 
ten, auch wenig Producte, um fie abzuſetzen. Die den 
Roͤmern entfernten Deutſchen hatten keinen andern Hans 
del, als den geringen Tanſchhandel unter ſich; aber ie 
naher fie den Roͤmern, und ie mehr ſie mit ihnen bes 
kannt waren, deſto mehr Handel. Am meiſten handelten 
die Hermundurer, da fie fo ſehr mit den Roͤmern in Ver⸗ 
kehr ſtanden und auch in dem roͤmiſchen Gebiete überall 
die Erlaubniß hatten: und von den Uibiern und Sweven 
erzaͤhlt ſchon Cäſar, daß Kaufleute zu ihnen gekommen 
waͤren; die Sweven lieſſen fie zu ſich, nicht ſowohl, um 
zu kaufen, als ihre erbeuteten Sachen zu verkaufen. Was 
die handelnden deutſchen Völker vertauſchten oder verkaufe 
ten, waren Vieh, Pelze, Thierhaͤute, Haupthaare, Bern⸗ 
ſtein, Sklaven ſ. w. und was ſie dafuͤr eintauſchten oder 
kauften, Waffen, Kleider, Weine ſ. w. S. Io. Gottl. 
Boehmii Progr. de commerciorum apud Germanos initiis. 
Lipfiae 1751. in 4. (Huͤets) Geſchichte der Handlung 
und Schiffarth der Alten ꝛc. Frankf. 1763. gr. 8. von S. 
164. ff. 


Baͤupter (des Volks oder der Nation.) 80 5. 7 

11. 12. 14. 15. 42. 43. (K. 44. 45.) Tacitus nennt ſie 
Könige — eine e welche die Roͤmer allen Ober⸗ 
haͤup⸗ 
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häuptern der Barbaren geben; ohne hiemit, (er kennt die 
Verfaſſung der Deutſchen, und ſagt ſelbſt o), da er von den 
Häuptern der Frieſen „dem Verrit und Malorix, ſpricht: 
in quantum Germani regnantur.) eben auszudrucken, daß 
die Oberhaͤupter Könige geweſen wären. Selbſt Marbod 
hat ſich die koͤnigliche Herrſchaft erſt angemaßt, aber auch 
ſich dadurch den Haß ſeines Volks zugezogen. Sie wur⸗ 
den gewaͤhlt, und zwar aus dem Adel p). Ihre Macht 
war ſehr beſchraͤnkt q), oder fie hatten vielmehr keine: 
denn die geſetzgebende (wenn man den Ausdruck ſchon 
brauchen darf) und vollziehende Gewalt war in den Haͤn⸗ 
den des Volks; alle Glieder der Nation hatten Antheil. 
Sie beriefen die Verſammlung und hielten den Vortrag; 
aber auch ein anderer hatte das Recht, wenn er Vorzuͤge 
behauptete. Auſſerdem konnten ſie nur in Sachen ſchlich⸗ 
ten und richten, die nicht das ganze gemeine Weſen an⸗ 
giengen. Sie mußten nicht in den Krieg ziehen; aber 
ſelten blieben ſie zuruͤck, und waren die erſten Heerfuͤhrer. 
Einkuͤnfte hatten ſie nicht, wie man ſie fuͤr ein Oberhaupt 
erwartet r); die Nation gab freywillig Beytraͤge an Vieh 
und Fruͤchten; es wurde ihm ein Theil der Viehſtrafe, die 
die Verbrecher buͤſſen mußten, entrichtet, das uͤbrige er⸗ 
hielt er, auſſer den Geſchenken von fremden uud beſtegten 
Voͤlkern, von der Beute im Krieg und der Menge feiner 


Leib⸗ 


* 


o) Annal. XIII. 54. N 

p) Selbſt Jünglinge konnten die Würde erhalten, wenn ihre 
Vuͤter ſich berühmt gemacht hatten, wie ein Hermann 
noch bey Lebzeit feines Vaters. | 

g) S. Sorber Comment, de Comitiis vet. Germ. Vol, II. Pars . 
p. 90 — 95. ö 

r) S. Gebaueri Veſtig. Jur. Serm. p, 32 — 36. 


94 He elbeconen. Helvetier. 


Leibeigenen, oder von dem Umfang und Reichthum ſeiner 
Güter. S. Cluveri Germ. Ant. p. 264 — 268. Gebaueri I 
Veſtig. Jur. Germ. (diſſ. I. de regio apud Geimanos nomine) 
p. 1 — 20. (diff. II. de regia apud Germ. veteres poteſtate) 
p. 21 36. (diff. III. de regia apud Germanos veteres fuc- 
ceſſione) p. 37 — 54. | 


Zelveronen, (Kap. 43.) ein Stanm der Ligier. (S. 
Ligier): es iſt kein Zweifel, daß unter ihnen auch alte 
Schleſier verborgen ſind. (S. Longolii diſſert. XIX. de 
Hermunduris $. XII. p. 190.) ö 


Selvetier. (Kap 28.) Man findet fie gewohnlich in 
dem Galliſchen Voͤlkerverzeichniß; aber es iſt wahrſchein⸗ 
licher, daß ſie, wie die Bojer (S. Bojer) ei entlich 
Deutſche waren. Wo ihr erſter Wohnſitz war, wiſſen 
wir nicht; denn daraus, daß ſie ein Galliſches Volk ge⸗ 
nennt werden, das ſich zwiſchen dem Hercynerwald und 
dem Rhein und Mayn niedergelaffen habe, wie z. E. uns 
ſer Tacitus erzaͤhlt, laͤßt ſich weder fuͤr ihre Herkunft, noch 
fuͤr ihren erſten Aufenthalt etwas beweiſen. Die Nieder⸗ 
laſſung, von welcher Tacitus ſpricht, iſt lange vor dem 
Caͤſar geſchehen, der ſie ſelbſt zu ſeiner Zeit in einer ganz 
andern Gegend antraf. Einige ſetzten dieſelbe in die Zeis 
ten des Tarquinius Priſcus. Der Unterſchied zwiſchen 
Gallern und Germanern war alſo den Römern noch nicht 
bekannt; Galliſch hießen auch noch Germaniſche Leute und 
Germaniſches Land. Die Helvetier moͤgen von deutſchem 
Grund und Boden nur weiter über den Rhein gerückt 
ſeyn, ſich weiter ausgebreitet, und fraͤnkiſche und ſchwaͤbi⸗ 
ſche Sander, wie fie heutiges Tages genennt werden, ein⸗ 
geuommen haben. Es hat uͤberhaupt die Sage von der 
Auswanderung galliſcher Voͤlker nach Germanien keinen 

Grund 


{ 
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Grund; die kriegeriſchen und tapfern Deutſchen wuͤrden 


es auch nicht geſtattet haben, daß Feinde ſo tief in ihr 
Land gezogen waͤren. So viel iſt auſſer allem Zweifel, 
daß fie eine beynahe undenkliche Zeit vor dem Caͤſar zwi⸗ 
ſchen dem Hercyner Wald und dem Rhein und Mayn ge⸗ 
wohnt haben: und das ſind ihre alten Graͤnzen; alt ges 
nug, da ſie lauge vor dem Caͤſar auf galliſchem Boden, 
nicht weit von dem Urſprunge des Rheins, in dem heu⸗ 
tigen Helvetien ſich feſtgeſetzt haben. Seitdem fie aus 
Germanien in die nachher bewohnten Gegenden gezogen 
ſind hießen ſie nun, ſo wie ſie bekannt wurden — ſie 
waren ohnedem auf galliſchen Grund und Boden Feinde 
von den Germanern, kriegten immer mit ihren Nachbarn — 
Galler, oder ein galliſches Volk. S. Speneri Notit. Germ. 
Ant. Lib. IV. p. 159-164. wo in der Not. i) p. 160. auch 
von den Schriftſtellern, die den. germanifchen Urſprung 
der Helvetier gegen die gemeine 1 ! und 
vertheidigen. 


Herkules (Kap. 3. Kap. 9. vergl. 1 Sie 
hatten auch ihren Hercules; aber nicht den griechiſchen 
und roͤmiſchen. S. den Artikel Religion und Gottesdienſt, 


und Kap. 3. Anmerk. b) Kap 9. Anmerk. a) und d). Faſt 


jedes Volk s) hat feine Herkules gehabt; wie vielmehr 
mußten die kriegeriſchen Deutſchen, deren Tapferkeit die 


größte Tugend war, einen Hercules haben! Wer er war, 


und welchen Namen er eigentlich fuͤhrte t), wiſſen wir nicht: 
Taci⸗ 

6) S. Schoepflini Alſatia illuftrara .I. p. 73. 
t) Rudbeck (Atlant. P. I. c. 33. F. 4.) meynt, er habe bey den 
Seythen geheißen a) Herkulle, i. e, caput exkercitus ab 
Heer exercitus et Kulle caput, b) Hera - cledder- miles 


Arma⸗ 
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Tacitus berichtet uns nur, daß man ihn in Kriegsliedern 
als den vorzuͤglichſten Helden u) beſungen, und ihm zu 
gewiſſen Zeiten Opfer gebracht habe. Der Heroiſmus, ſagt 
Grupen »), die Vergoͤtterung der Helden, die von den Voͤl⸗ 
kern nach ihrem Tode mit Opfern und uͤbrigen goͤttlichen 
Verehrungen geſchah, iſt die bey den Griechen und Roͤ⸗ 
mern uͤblich geweſene Apotheoſe, die bey den Deutſchen 
und andern nordiſchen Voͤlkern communi gentium jure im 
Gebrauch war, und führt dabey den Bartholinus de Antiq. 
Dan. p. 215. und Keisler Antiq. ſept. p. O7. an. Man hat 
auch dieſen Herkules, als bey den Deutſchen durch lange 
und naͤhere Bekanntſchaft mit den Roͤmern Abbildung der 
Gottheiten gewoͤhnlich wurde, und ſie von den Roͤmern 
auch manche Begriffe aufnahmen, in Denkmälern, von 
welchen theils Nachrichten, theils Originale ſelbſt auf 
unſere Zeiten gekommen ſind; und ſie geben uns einen 
hinreichenden Beweiß, daß er allgemein verehret wurde. 
Zur Notitz und Beweisfuͤhrung moͤgen hier einige Excerpte 
aus dem Geſchichtforſcher nicht am unrechten Orte ſtehen. 
Das merkwuͤrdigſte Denkmal, heißt es daſelbſt x) welches 

Ä aber 


armatus. c) Hermadur, f. e. exercitus dominus. Die u 
gelſachſen haben auch Hercol, aber, wie es ſcheint, von 
den Römern, benennen ihn aber mit dem Namen Hear- 
ge, welches zugleich fanum, lucus bedeutete. So Örupen. 


* 


) Auch dem Armin oder Herman widerfuhr dieſe Ehre. 
S. Tac. Anaal, II. 38. 


N 0 
v) S. ſ. Origines Germaniae P. I. p. 179. 


*) Erſt. Th. S. 135, folg. ur, ® 
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aber ſeit zweyhundert Jahren nicht mehr vorhanden iſt y), 
war eine Statue des Herkules zu Strasburg, mit der 
Keule, dem Schilde und der über den Kopf gezogenen Lo⸗ 
wenhaut, bey welcher das beſondere war, daß Herkules 
ein aufgeſchuͤrztes Gewand ohne Aermel umhaͤngen hatte, 
welches die Schaamglieder bedeckt; und dergleichen man 
weder an roͤmiſchen noch griechiſchen Figuren ſiehet 2). | 
Dieſe Bildfanle iſt, wie alle ſtraßburgiſche Geſchicht⸗ 
ſchreiber verſichern, unter dem Namen Crutzmann 2) ver⸗ 
ehrt worden fc. ꝛc. Schöpflin b) halt dieſen Crutzmann zu⸗ 
| vers 
y) Nämlich zu Strasburg nicht mehr, ſondern zu Iſſy, nicht 
weit von Paris. Wenigſtens ſagt Schilter über Königs: 
hoven, daß der eigentliche K eee nach Frankreich ge⸗ 
bracht ſey. \ 
2) ©. Schoepflini Alfar. Hinfiras, T. I. p. 77. 
a) Schilter (in den Anmerkungen zum Koͤnigohob S. 551.) 
glaubt, daß dieſes Wort fo viel fey, als Gruosmann; 
d. i. Großmann, wie man es heutiges Tages ausſpricht⸗ 
Gruoz heißt in der alten fraͤnkiſch⸗ deutſchen Sprache 
wirklich groß. — Andere wollen es lieber von kaͤmpflichen 
Gruͤſſen ableiten. Denn wie aus alten Gloſſen erhellt 
(Fr. Junii obf. in Willerami Paraphr, Amſtel. 1655. L. p. 
288. folg.) fo hat eruozen, eruazen geheißen, kaͤmpflich 
grüßen, herausfordern, daß alſo Ckutzmann fo viel waͤ⸗ 
re / als Hercules Provocator. Noch andere, als Speiklin, 
Scheffer, Weſtphalen, (monumenta inedita rerum Germanic. 
pradcipue eimbrie. T. IV. p. 218. der Vorrede 0 und Ba⸗ 
nier (Erlaͤut. der Goͤtterl. 2 Th. S. 723.) behaupten, es 
fen nichts anders, als das deutſche Wort Kriegsmann- 
tapferer Mann, welches in Anſehung der Bedeutung mig 
dem Heerkuller oder Heerfan uͤbereinkomme. 
b) Im angef. Buche S. 77. 
Tatit. woͤrterb. 8 
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verlaͤßig fuͤr ein roͤmiſch⸗deutſches, oder, wenn man beſtimm⸗ 
ter reden will, für ein roͤmiſch⸗ tribociſches Kunſtwerk. Die 
Tribocer, als fie nach Elſas kamen, und unter roͤmiſcher 
Herrſchaft lebten, thaten, was auch die Gallier gethan 
haben: fie machten Bildniffe ihrer Goͤtter, wobey fie die 
Grundfäge ihrer Religion mit den Grundſatzen der roͤmi⸗ 
ſchen vermiſchten. Sie ſtellten alſo auch ihren Herkules 
halb roͤmiſch und halb deutſch vor. Denn wer ſteht nicht 
aus der uͤbrigen Beſchreibung des Crutzmann, daß einige 
Attribute des Hercules von den Römern entlehnt ſind, zu 
welchen fie etwas von den ihrigen thaten, ich meyne das 
erwaͤhnte Gewand, welches weder ein griechiſches noch 
roͤmiſches Anſehen hat, und uͤberhaupt bey roͤmiſchen und 
| griechiſchen Bildſaͤulen des Hercules, welche alle nackend 
find, gar nicht ſtatt findet ꝛc. ce. Die zweyte Straßbur⸗ 
ger Bildſaͤule des Hertules iſt auch ehern, und vier Fuß und 
fieben Zoll hoch. Ob fie aber gleich von der vorigen ganz 
verſchieden iſt; fo iſt doch die Vermiſchung der röͤmiſchen 
und deutſchen Goͤtterlehre deutlich daran zu ſehen. Her⸗ 
cules iſt hier ganz nackend ‚ balt in der rechten Hand ei⸗ 
ne ſehr lange Keule, und in der linken ſtatt des Schildes 
die Loͤwenhaut, welche die Schaam bedeckt. Die dritte 
Herculiſche Statue, welche noch heut zu Tage auf dem 
Muͤnſter zu Straßburg zu ſehen iſt, iſt von Stein, und 
faft eben fo groß, als die zwey erſtern. Auch hat vor 
Schöpflin kein Schriftſteller derſelben gedacht. Dieſe 
Bildſaͤule iſt ebenfalls ein römiſch⸗ tribociſches Kunſt⸗ 
werk, und von der zweyten nur darinnen unterſchieden, 
daß Hercules in der rechten Hand die Keule und die Los 
wenhaut zugleich halt, die linke aber frey iſt, und ein 
Schurz die Schaam bedeckt ꝛc. c. Da alſo drey Bildſaͤu⸗ 

| / | len 


= E 
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I des Hercules auf unfere Zeiten gekommen find, ſo wird 


hoͤchſt wahrſcheinlich, daß deren eine noch groͤßere An⸗ 


1 verloren gegangen, und daß die Verehrung dieſer 
Gottheit, oder welcher Held unter dieſem Namen auch 
font gemeynt ſeyn möge, unter den Deutſchen ſehr aus⸗ 
gehreitet geweſen ſey. Weiter erhellt aus dem, was bis⸗ 
her geſagt worden, daß unſere Vorfahren bey der Ger 
meinſchaft mit den Römern ihren Grundſaͤtzen der Reli⸗ 
gion roͤmiſche Grundfage beygefuͤgt haben. Daher bilde— 
ten fie nun Statuen der Götter, welches in der Folge 
auch in dem innern Deutſchland uͤblich ward. Zu den 
deutſchen Denkmaͤlern des Hercules gehört noch das Anus 
let c), davon Schwabe (J. G. S.) eben eine Abhand⸗ 
lung d) lieferte. Dieſes Herculiſche Bildchen (aus einem 
ſehr feinen Thonſchiefer), welches ohngefaͤhr in das vierte 
oder fünfte Jahrhundert von Schwabe geſetzt wird, hat 
mit den obigen Bildſaͤulen dieſes gemein, daß es auch 
römiſche Attribute des Hercules hat, und daß durch eine 


beſondere Stellung der Fuͤſſe ebenfalls die Schamglieder 


bedeckt ſind, welche man doch auf allen roͤmiſchen Kunſt⸗ 


/ 


werken forgfältig ausgedruckt findet. Dieſer Umſtand 


ſtimmt mit den deutſchen Sitten, mit der Schamhaftig⸗ 


keit unferer Väter, und mit den reineren Begriffen, die 


fie von den Goͤttern hatten, vollkommen überein. Wenn 
wir alles zuſammen nehmen, ſo hat ſich Tacitus bey der 
Nachricht dieſes Helden oder Gottes nur (Kap. 43. vergl. 
Kap. 34.) der roͤmiſchen Auslegung bedient; und er redet 
von dem Hercules der Deutſchen, den er vermuthlich ſo 
wenig, als feinen rechten a kannte. 


2 Hereu⸗ 
€) E. Mufeo I, E. I. Walchii. 


d) in dem Geſchichtforſcher Erſt. Th. S. 122 — 149. 
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| Herculiſche Säulen. (Kap. 34.) Man lieſt von Saͤu⸗ 

len des Herkules, beſonders von denen an der Meerenge 
bey Gades e) (Cadix) denn die Alten ſetzten fie an meh⸗ 
rere Orte hin f). So redet auch Tacitus in dem angef. 
Kap. ſeines Deutſchlands nicht von den Gaditaniſchen Saͤu⸗ 
len, ſondern, wie man offenbar ſieht, von ienen gegen 
Norden. Es verſtanden die Alten unter Saͤulen des 
Herkules Vorgebirge, welche ſich weit ins Meer erſtreck⸗ 
ten, oder, wie es Seymnus, Chius in Periegeh erklaͤrt, ho⸗ 
he Berge: die mit einem Vorgebirge ins Meer hinaus⸗ 
giengen; nicht Landſpitzen auf beyde Seiten einer Meer; 
enge. Nur durchs Geruͤcht hatten die Roͤmer von den 
Herculiſchen Saͤulen in Norden gehöret, wie Tacitus 
ſelbſt ſagt: ſie ſind alſo auch nie in den Oreſund gekom⸗ 
men, wo dieſe Saͤulen geſucht werden muͤſſen. Tacitus 
konnte daher nicht wiſſen, daß beyde die hohen Vorgebir⸗ 
ge Servo und Bouberg, welche von zween großen Stri⸗ 


chen Landes weit hinaus ins Meer einander gegen uͤber 
laufen, eben die Saulen find. Er erörtert auch nicht, ob 


es Herkuliſche Saͤulen find, und uͤberlaͤßt ſelbſt zweiflend 
noch durch die Worte, daß man dem Hercules uͤberall 
alles Große beymeſſe, dem Leſer zu urtheilen. S. Schoͤ⸗ 
nings alt. nord. Geogr. (im 31 Th. der Allg. Welthift. 
S. 137. folg. 
Hercynerwald, Hercynia (Kap. 28. K. 30.) ein un⸗ 
geheurer Wald in dem alten Deutſchland, und nach den 
Nachrichten, die uns die Alten geben, war bey der Men: 
ge 
e) d. i. dem Berge Calpe, an deſſen Fuße Gibraltar, und 
dem Berge Abyla, wo jetzt Ceuta liegt. 


f) S. z. E. Marciani Heracleotae Periplus maris externi. 
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ge Wälder, die wie eine Kette zuſammenhaͤngen, faſt al 
les hercyniſch; er erhielt auch ſeinen Namen von den Alt⸗ 
deutſchen Hart, ein Wald „beſonders gebirgiger Wald, 
wie noch in Heſſen und den umliegenden Gegenden Harte 
in der Bedeutung häufig gebraucht wird; und daher kommt 
die Meynung der Alten von dem Umfange dieſes Waldes, 
deſſen Rame ihnen gleichwohl nur der beſondere Name eis 
nes gewiſſen Waldes war. Es ſind auch allem Anſehen 
nach die beſondern Namen der Waldungen nichts anders, 
als verſchiedene Theile des großen Hercynia geweſen. 
Haͤtte er wirklich die Laͤnge und Breite gehabt, die ihm 
Caͤſar g) und Mela h) geben, fo müßte das alte Deutſch⸗ 
land noch groͤßer geweſen ſeyn, als es wirklich ſchon 
war; aber Caͤſar ſo wenig, als die Deutſchen „ konnten 
die Graͤnzen des (ungeheuren) Waldes beſtimmen. In⸗ 
deſſen hatten die ſpaͤtern Schriftſteller, z. E. Tacitus, 
ſchon beſſere Data, und es ſcheint, daß ſie den Namen 
Hercynia, vornehmlich von den Landern zwiſchen dem 
Rhein und der Elbe brauchen. Tacitus ſagt im zoſten 
Kap. er durchliefe das Land der Chatten. Hier it Wenck's 
Heſſiſche Landesgeſchichte zr B. S. 27. ff. wie überhaupt 
uber den Hercynia nachzuleſen. 

Herminonen. (Kap. 2.) auch Hermionen, wie Pi 
nius hat i). Tacitus k) ſowohl als Plinius ) geben fie 

G 3 als 

g) Bell. Gall. VI, 25. 

h) S. III. 3. 

i) Aber erſteres iſt handſchriftlich, und beym Tacitus auch 
um despwillen richtiger, weil er von Hermin (die Gries 
chen und Roͤmer leiteten gern von Goͤttern oder Prinzen 
Voͤlkernahmen) dieſen Volksnamen herzuleiten ſcheint. 

k) S. im angef. Kap. 

) Hiſt. Nat. L. IV. fe, XXVIII, cap. XIV. 
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als einen Hauptſtamm der Deutſchen an, und beyde ers 
zaͤhlen von ihnen, daß fie mitten in Deutſchland gewohnt 
haben ſollen. Plinius erwahnt noch, daß zu den inlaͤn⸗ 
diſchen Germanen die Sweven, Hermunduren, Chatten, 
Cheruſker, gehört haͤtten; er nennt fie nicht alle. Sie 
waren die Kriegeriſchſten und Furchtbarſten der deutſchen 
Nation, und mögen var, so, Hermanen (Hermän⸗ 
ner) geheißen haben: denn wahrſcheinlich iſt Hermino⸗ 
nen nur der veraͤnderte oder verunſtaltete Name der Her 
manen, Germanen. Ich bemerke hier beylaͤufig, daß die 
deutſchen Voͤlkernamen Hermionen, Ingaͤvonen und Sta 
vonen wohl nicht ſo alt ſeyn koͤnnen, als es aus der 
Stelle des Tacitus w) ſcheinen moͤchte; ſie ſind wahrſchein⸗ 
lich den angraͤnzenden Gallern und Römern zu ihrer Mache 
richt, oder zur Antwort auf ihre Fragen gegeben wor⸗ 
den, und zwar von den Gegenden, die die deutſchen Voͤl⸗ 
ker bewohnten. Das wußte aber Tacitus nicht; nach ſei⸗ 
ner Meynung oder Ueberlieferung waren fie ſehr alt, als 
Namen, die fie von den drey vermeynten Söhnen des 
Mamius erhielten. Es kaun alſo dieſe Specialbenennung 
nicht der Generalbenennung, und dem, was in dem Ar⸗ 
tikel Germaner gedacht wurde, entgegen ſeyn. S. Cluve- 
ri Germ. Ant. p. 707. b | 


| Hermundurer. (Kap. 41.) Man findet nicht eher 
Nachricht von dieſer Nation, als bis die Nömer zu ihr 
nen gedrungen ſind, und dieſes geſchah im zweyten Feld⸗ 
zuge des Tiberius, unter dem Kaiſer Auguſt, fuͤnf Jahre 
vor Chriſti Geburt und 758 Jahre nach Erbauung Roms. 

1 5 | Sie 


m) Kap. 2, not. b), 9), 9) 5) 


35 
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Sie wohnten zwiſchen der Saale p), dem Mayn und der 
Elbe 0), und von dem Urſprunge dieſes Stroms bis an 
die Donau. Ihre Nachbarn waren dieſſeits der Saale, 
bis da, wo ſie mit der Elbe zuſammenfließt, die Chat⸗ 
ten und uͤber der Elbe die Senonen, und wie es ſcheint, 
auch Cherusker. Gegen Morgen hatten fie die Narisker, 
auch die Maremannen, und gegen Mittag Vindeli⸗ 
ciens und Rhaͤtiens Bewohner. Cluͤver, der die hieher 
gehoͤrigen Zeugniſſe der Alten geſammelt hat, weiſt ihnen 
nun folgende Laͤnder an: einen Theil von dem Fuͤrſten⸗ 
thum Anhalt, einen Theil von Sachſen, zwiſchen der 

Saale und Elbe, faſt ganz Meiſſen, die Gegenden uͤber 
der Elbe ausgenommen; ganz Vogtland; einen Theil des 
Herzogthums Coburg, mit der Stadt Coburg; die Bran⸗ 
denburg⸗Bayreuthiſchen Städte Culmbach, Bayreuth, 
Cronach, er wollte ſagen, das Fuͤrſtenthum Bayreuth 
oberhalb Gebirgs; und den am linken Ufer des Mayn 
liegenden Theil des Frankenlandes, darin Bamberg und 
Forchheim; einen kleinen Strich der Oberpfalz nebik 

Nauͤrnberg mit feinem Gebiete; endlich einen Theil Schwa⸗ 
bens, wo Duͤnkelsbuͤhl und Nördlingen — Sie ſind 
Sweven; Tacitus ſagte im 38ſten Kap. zu Anfange, daß 
er nun auf die Sweven komme, und im Aiſten, wo er 
von den Hermundurern redet, druckt er ſich von ihnen 
ſo aus, daß fie den Roͤmern naher lagen, als derjenige 
Theil der Sweven, der ſich weiter bis in das Innere 
Germaniens erſtrecke. Cellarius nennt fie fueuos extre- 
G 4 | mos. 


n) Gegen Abend; die Saale trennte fie von den Chatten. 


o) Gegen Morgen; die Elbe floß vor den Graͤnzen der Se⸗ 
nonen und Hermundurer vorbei. S. Vellej. Paterc, II. 106. 
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v 


mos. Es wird ihrer in der Gefchichte mehr als einmal 
gedacht; aber als Feinde der Romer erſcheinen fie nicht 
eher p), als unter dem Kaiſer Antoninus, dem Philoſophen. 
Ob ſie aber nicht auch gegen den Caͤſar mit aufgebrochen, 
und nicht unter dem Namen Germaner, Sweven, auf 
dem Kriegsſchauplatze ſich gezeigt haben, iſt noch eine 
Frage. Von ihren eigenen Thaten haben wir nur ſehr 
wenige Nachrichten. Merkwuͤrdig q) iſt der Krieg, welchen 
fie unter dem Kaiſer Nero im Jahr 88. an der (fraͤnki⸗ 
ſchen) Saale 17, ihrem gemeinſchaftlichen Graͤnzfluſſe mit 
den Chatten wegen der Galzquellen führten, und wo die 

Hermundurer den Sieg davon trugen. Auch dies: daß 

nach Marbod's Vertreibung, Vibilius oder Jubilius, ein 
Fauͤrſt der Hermundurer, auch den Catwald, Marbod's 
Nachfolger, vor dem Regimente und aus dem Lande 
jagte, und die Sweviſchen Voͤlker, welche dem Marbod 
und Catwald angehangen, verfolgte. Sie waren den Roͤ⸗ 
mern ergeben, und lange, und noch zu Tacitus Zeiten, 
blieben fie ihnen treu. Sie trieben auch unter allen deut 
ſchen Völkern den ſtaͤrkſten Handel mit den Römern, und 

durften, 

p) Es ſcheint nicht, daß fie bey den Feldzuͤgen des Druſus 
und Tiberius in ihrer Nachbarſchaft gegen ihre heranna⸗ 
hende Heere etwas weiter unter unternommen haben, als 
daß ſie ſich ihnen zur Wehre ſetzten. 

g) Merkwuͤrdig wegen der Saline (S. Tacit. XIII. 157.) und 
weil ſie nach ihren Religionsbegriffen glaubten, daß ſie 
da, wo ihnen fo wohlthaͤtige Gaben zu Theile wuͤrden, 
dem Himmel und der Gottheit naͤher waͤren, ihre Sebete 

auch eher erhoͤrt wuͤrden. 


7) 0 der Werra, an welcher z. 5 8 Satuungen und zu 
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durften uͤberall hingehen in das roͤmiſche Gebiet, und hans 


deln, ohne Begleitung eines Soldaten, der bey andern 


1 


Deutſchen immer, wenn fie auf roͤmiſchen Grund und Bor 
den kamen, zur Wache mitgegeben wurde. Endlich hoͤrte 
auch das gute Vernehmen und der Verkehr auf: ſie ver⸗ 
einigten ſich mit andern Sweviſchen Voͤlkern wider die 
Römer. Cluveri Germ. ant. p. 607. faq. Speneri Notit. 
Germ. ant. Longolii diſſertatt. XXXXIII. (an der Zahl) 
de Hermunduris a. A. 1754 1771. welchen denn noch ei⸗ 
nige folgten. 1 


Herth (Kap. 40.) Die Verehrung der Mutter Er⸗ 
de, wie Tacitus auch die Herth (oder den Herth) nennt, 
wird zwar nur ſieben oder vielmehr acht Nationen, die 
alle Sweven waren, ausdruͤcklich zugeſchrieben; aber man 
kann es aus andern Nachrichten (S. Gottesdienſt und 
Religion) ſchlieſſen, oder doch vermuthen, daß ſie allge⸗ 
meiner war: Tacitus ſelbſt ſcheint nach dem erſten Kapi⸗ 
tel vergl. Kap. 39. der Meynung geweſen zu ſeyn, ſo 
wie er im asften Kap. unter der Goͤttermutter (eine Be⸗ 
nennung, die man ſchon beym Homer von der Erde fin⸗ 


det) wohl auch keine andere, als die Mutter Erde vers 


ſteht. Ihr Feſt, das man vielleicht nur nicht bey allen 
Voͤlkern auf gleiche Weiſe feyerte, wurde bey den fieben 
oder acht ſweviſchen Voͤlkern, welche uns Tacitus nennt, 
ſehr froͤhlich begangen; er beſchreibt es ziemlich umſtaͤnd⸗ 
lich, aber geheimnißvoll, wie das Feſt ſelbſt war. S. 
Cluveri Germ. Ant. p. 191. fa. und in Ancherſen Vallis 
Herthae, z. E. Cap. II. p. 1 — 14. auch da, wo er von 
den Sweven und den ficben verbündeten ſweviſchen Voͤl⸗ 


kern handelt. 


G 5 Her⸗ 
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Herzoge (plattdeutſch Hertoge, Kap. 7. K. 13. K. 14.) 

Sie waren die Fuͤrſten im Kriege, die Anfuͤhrer der Kriegs⸗ 

heere, wovon ſie den Namen erhielten s), und man ſah 


bey ihrer Wahl nur auf die, welche ſich durch Tapfer⸗ 


keit ausgezeichnet haben. Sie beſaſſen keine willkuͤhrliche 
Gewalt; ſondern man folgte ihnen mehr aus Ehrfurcht, 
wegen ihres guten Beyſpie els, wenn ſie an der Spitze des 

Heers ſtanden, als durch Befehle. Auch waͤhrte ſie nicht 
langer, als der Krieg; doch genoſſen fie zur Zeit des 
Friedens ihre Vorzuͤge. Es war aber ein Unterſchied un⸗ 


ter Anfuͤhrern oder Hauptlesien der Gauen, und unter 


Herzogen eines ganzen Volks oder mehrerer deutſchen Voͤl⸗ 


ker, wie als ſolche Acioviſt und Hermann (Arminius) be⸗ 


kannt find. Wie nachher die Herzoge ganzen Laͤndern, des 


ren Heere ſie im Kriege anfuͤhrten, vorſtanden, wie die 
fo erhabene Würde eines Herzogs nach unſeren heutigen 
Begriffen, und beſonders der alten Herzoge, die unmit⸗ 
telbar den Churfuͤrſten folgen, aufkam: dieſe Fragen, 
und ihre Erörterung, liegt hier auſſer dem Gebiete. — 
S. Cluveri Germ. Ant. p. 315. faq. p. 327. N. Auch in 


Sorber de Comitiis vet. Germ. Bun und wieder z. E. Vol. | 


II. T. I. p. 98. faq. 


J. | 
od (Kap. 190 Sie legten ſich ſtark darauf und be⸗ 


fonders die iungen Ba Denn fie verſchaffte ihnen 
x nicht 


) Der Name oder das Wort in feiner laͤngſt abgekommenen 


Bedeutung iſt ſehr alt. Iſidorus braucht ſchon Herizoht, 
und der Moͤnch Ottfried von Weiſſenburg (in ſeiner ge⸗ 
reimten Ueberſetzung der Evangelien) Herizoho von dem 
Pilgtus: bey dem Notker wird Gott Herizog genannt. 


1 
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nicht nur Nahrung, Kleidung und Sicherheit, ſondern fie 
war auch ihrer Denkart gemaͤß, und uͤbte ſie im Krieg 
und in Strapatzen. Es gab wilde und reiſſende Thiere 
ſo in Menge, wie man ſich, wenn wir auch keine Zeug⸗ 
niſſe haͤtten, in den ungeheuren Waͤldern leicht vorſtellen 
kann, daß Herkuliſche Staͤrke, Muth und Uebung erfor⸗ 
dert wurden, um den Gefahren zu trotzen. Einige der 
merkwuͤrdigſten, die aber nicht zu den reiſſenden Thierar⸗ 
ten gehören, beſchreibt uns Caͤſar t) das Rennthier (Rhe- 
no), das Elentthier (Alces) und den Auerochs (urus) 3 
aber nicht, wie man es von einen Caͤſar erwartete. Er 
erzaͤhlt auch u), wie ſich Juͤnglinge am meiſten mit der 
Auerochſeniagd beſchaͤftigt haͤtten. Je mehr einer Hoͤrner 
von den erlegten Auerochſen aufweiſen konnte, deſto groͤſ⸗ 
ſer war der Ruhm ſeiner Tapferkeit. 


Inge voner (Kap. 2.) Unter dieſem Namen (man 
halt fie für einen germaniſchen Hauptſtamm) werden nach 
dem Zeugniſſe des Plinius x) und des Tacitus y) dieie⸗ 
nigen verſtanden, welche nordweſtlich an der See und 
nahe derſelben von dem Ausfluſſe des Rheins herauf 
wohnten. Plinius nennt uns von dieſen Voͤlkern die Eins 
bern, die Teutonen und die Chaucen. Ingaͤvoner koͤnnen 
demnach nicht die Innwohner ſeyn, wie es einige verſte⸗ 
hen wollten, ſondern Bewohner der (nordiſchen) Seekuͤ— 
ſten, oder Meeranwohner, worauf uns Plinius und Ta⸗ 
citus hinfuͤhren; fie haben allem Vermuthen nach von In- 


ga 


?) Bell. Gall. VI. 26 28. Vergl. zum, Hift, Nat. VIII. 25. 
») VI. 28. 


v) Hiſt. Nat. IV, 14, 
/) Kap. 2. l. 
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ga oder Ing, das hier nicht Feld oder Land, ſondern 
Meer heißt, den Namen. So beziehen ſich auch die zwey 
andern Iſtaͤvonen und Hermionen auf die Lage der Wohn⸗ 
ſitze. Plinius hat zwar noch zwey andere Hauptſtaͤmme, 
die Vandiler und Peucinner oder Baſtarnen; aber auch 
bey ihm darf man kein genaues Regiſter deutſcher Haupt⸗ 
ſtaͤmme ſuchen. Er nimmt die bekannte Eintheilung oder 
Benennungen, worunter ſo viele begriffen wurden, und 
ſetzt nur zwey Hauptvoͤlker (auf der nordoͤſtlich und ſuͤd⸗ 
öftlichen Seite), die aber nicht mehr fo Acht, wie iene, 
waren, (und zwar mit ihren eigenen Namen) um alle 
deutſche Voͤlker ſo zu umfaſſen. S. Cluveri Germ. Ant. 
p. 698 — 700. Schloͤzers Verſuch einer richtigern Aus⸗ 
legung der geographiſchen Nachrichten des Plinius von 
Norden S. 115. im Zıften Theil der allgemeinen Welt, 
hiſt. und Grupen origg. Germaniae P. III. p. 13 — 15. 


Iſis (Kap. 9.) Nach dem Tacitus ſoll dieſe aͤgyp⸗ 
tiſche Gottheit auch von einigen ſweviſchen Völkern ver⸗ 
ehrt worden ſeyn: aber er weiß ſo wenig, oder nichts 
von dem, was ſie und ihren Dienſt betrift daß man ſchon 
darum Urſache findet, in die Nachricht Mißtrauen zu ſe⸗ 
gen. Wir leſen nirgends von dem Iſisdienſte in Germa⸗ 
nien, und es iſt auch nicht begreiflich, wie er aus Ae⸗ 
gypten dahin gekommen, und nur bey einem Theil der 
Sueven uͤbrig geblieben ſey. Man kann wohl, ſo viel 
ſich auch Boͤhme 2) und andere a) fuͤr ſie Muͤhe gegeben 

haben, 

2) ©. Io. Gottl. Boehme diff. II. de Ifide Suevis olim culta 

ad loc. Tac. de mor. Germ. c. 9. Lipf. 1748. u. 49. Auch 
Wegelini Thefauro rer. Suevic, T. I. p. 494. ſqq. 

3) Einige z, E. Schumacher (Joh. Heinr.) S. ſ. urſpruͤng⸗ 


liche Abſtammung und Geſchichte der Deutſchen aus den 
alten 
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haben, die Exiſtenz dieſer fremden Gottheit in Sweven⸗ 
land ſchlechterdings laͤugnen. Selbſt die Worte des Ta 
citus, daß das Symbol gleich einer Liburne von aͤgypti⸗ 
ſchen Gottesdienſt zeuge — ſein einziger Grund — ſind 
nichts weiter als Ratſonnement des Geſchichtſchreibers. 
Ein bemerktes Schiff (Tacitus vergleichte es mit einem 
Corſarenſchiff nach unſerer Art zu reden) mag leicht den 
mit und für die Iſis eingenommenen Roͤmer verführt ha⸗ 
ben; denn die Iſis wurde auch unter dem Symbol eines 
Schiffs verehrt, und ihr Feſt iaͤhrlich unter dem Namen 
Iſisſchifffahrt von den Roͤmern feyerlich begangen. Und 
koͤnnen ſie nicht auch etwas aͤhnliches von dem Worte Iſis 
gehört haben? Weſe, ſagt Gatterer, (S. Vorrede) heißt 
im Finniſchen Waſſer: in einigen verwandten Sprachen 
find ahnliche Wörter. Isden, Jisden, heißt auf unga⸗ 
riſch und perſiſch Gott. Es oder Eis heißt auf galliſch 
oder iriſch Schiff. Gebaueri Veſtig. Iur. Germ. pag. 


Iſtaͤvoner (Kap. 2.) So heiſſen die Volker, die 
nicht zu den Ingaͤvonen und Hermionen gehoͤren: aber 
nur die, welche an dem Rhein wohnten; denn Tacitus 
will keine (genaue) Anzeige der Hauptſtaͤmme geben, und 
der Beyſatz im Plinius b) proximi Rheno lehrt es, daß 
nur Rheinlaͤnder darunter zu verſtehen ſind, und wegen 

der 
alten Ueberlieferungen und Sinnbildern erläutert. Wol— 
fenb. 1763. in s.) der auch den Urſprung der Deutſchen 
in Aegypten ſucht, ſind ſogar der Meynung, daß in 
Deutſchland Denkmaͤhler vorhanden waͤren, die von der 
verehrten Iſis den Namen hatten. 
b) Hift, Nat. IV. ſect. XXVꝰIII. cap. XIV, 
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der Bedeutung Iſt e) niedrig, nur an dem Niederrhein, | 
alſo vermuthlich Niederländer. Gatterer d) ſagt: „Ober⸗ 
laͤnder oder Ubier gabs damals nicht mehr an dem germa⸗ 
niſchen Rheinufer. Plinius nennt hier blos die Eimbern. 
Cellar, Maſcau und mehr andere wollen lieber Sicam⸗ 
bri fuͤr Cimbri leſen. Aber die Sicambern faffen ſchon 
lange vor Plinius in Sallien. Strabo hat doch wirklich 
auf der Weſtſeite der Elbe Cimbern und Sugambern, 
und nennt fie beyde die bekannteſten Volker dieſer Ge⸗ 
gend. e) Andere hingegen wollen die Worte: quorum 
pars Cimbri als eine Gloſſe gaͤnzlich auswerfen. Davon 
kann nur ein Diplomatiſt aus Anſicht der Re 
urtheilen. Alle übrige Iſtaͤvonen übergeht Pink RE. 
Cluveri Germ. Ant p. 700 — 701. “hir 


K. 


Kaſebe (Kap. 19. vergl. 18.) Sie war nebſt der 
Redlichkeit und Treue die groͤſte Tugend der Deutſchen: 
alle Zeugniſſe des Alterthums ſtimmen dafuͤr; aber das 
ſchoͤnſte und wichtigſte Zeugniß giebt uns Tacitus. Wenn 
hingegen Diodorus von Sicilien f), Athenaͤus g) und 
Sext. Empiricus 5h) aͤrgerliche Dinge erzaͤhlen, ſo kann 
dieſes 


U 


€) isch ener „ humilis S. Schlözer im sıflen Th. der 
allgemeinen Welthiſtorie. S. 119. Vergl. Grupen origg⸗ 
Germ. P. III. p. 14. 

d) S. ſynchr. Univerſalhiſt. S. 767; 

e) S. ebendaſ. S. 744. | | 

f) Biblioth. hiſt. V. 32 

g) Deipnofophift. XIII. 5. 

h) Pyrrhonia inſtitut, III. 24. 
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dieſes nicht von unſern Vorfahren 1 : denn man an, 
nicht zu gedenken, daß es Griechen ſind, die hier, und 
am wenigſten dieſe, in hiſtoriſcher Ruͤckſſcht keinen Glau⸗ 
ben haben, wie unbeſtimmt von den Griechen der Name 
Celten, (son dieſen erzaͤhlen fie), unter welchen fie auch 
Galler, Britten, Iberier begriffen, gebraucht wurde; 
Athenaͤus hat es offenbar dem Diodor nachgeſchrieben; 
und Sextus Empiricus ſetzt hinzu: wie man ſagt. Schuͤ⸗ 
tze hat die vierzehnte Schutzſchrift 1) dieſer Materie ge⸗ 
widmet, und bewieſen, daß die Tugend der Keuschheit 
ein Eigenthum der alten Deutſchen und nordiſchen Volker 
geweſen ſey. Sie handelt zugleich k) von der Beſtra⸗ 
fung der Unkeuſchheit. 


Bleidung (Kap. 17.) S. e war einfach und ganz 
ohne Kunſt. Lange, von den aͤlteſten Zeiten her, trug 
man nichts als Thierfelle: ſo traf es noch Caͤſar an; und 
man behielt immer dieſe Tracht, die wider die ſtrenge 
Kalte in den rauhen Gegenden und Wäldern nothwendig | 
war. Als aber deutſche Voͤlker mit den Römern, und 
vornehmlich ihre Nachbarn in Verbindung kamen, und 
beſtaͤndig viel Verkehr hatten, nahmen ſie auch nach und 
nach von ihrer Tracht einiges auf, beſonders die Edlen 
und Reichen der Nation. Zur Zeit des Tacitus hatte ſich 
daher die Art zu kleiden ſchon merklich verandert. Was 
man immer, was, nach unſerer Art zu reden, Vorneh⸗ 
me und Geringe, Reiche und Arme, Männer, Frauen 


2 


und Kinder trugen; war das Wammes, davon Tacitus 
a 55 el: 
1) S. den zweyten und 1 Band ſeiner Schutzſchriften, 


S. 121 — 350. 
k) S. 216 — 324. 
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in dem 17. Kap. (vergl. Caefar. Bell. Gall. IV. 1.) redet: 
ein Kleidungsſtuͤck, das die alten Deutſchen nicht ableg⸗ 
ten, das ſich noch in ſpaͤten Zeiten (aber wohl nicht auf 
einerley Weiſe) erhielt, ſelbſt Karl der Groſſe (der die 
altdeutſche Tracht liebte), beſtaͤndig trug. Auch die Thier⸗ 
felle — dem Clima und der Landesart fo angemeſſen, ſo 
natuͤrlich — blieben ſtets eine deutſche Tracht: noch in 
dem mittlern Zeitalter; aber mit Unterſchied. Man hatte 
von den Roͤmern ſich noch anders zu tragen gelernt; und 
die Rheinnachbarn, die Reichern zumal, beobachteten hier 
einen gewiſſen Wohlſtand. Sie giengen ohne Zweifel mer 
niger bloß, als andere, trugen weniger Haͤute von den 
Thieren, und ſchicklichere Kleidungen, ohne die deutſche 
Tracht zu verlaͤugnen. Von den Reicheren erzaͤhlt Taci⸗ 
tus, daß ihre Kleidung ſo anpaſſend geweſen ware, daß 
man die Gliedmaſſen habe erkennen koͤnnen: woraus fie 
aber beſtand, und wie ſie beſchaffen war, ſagt er nicht. 
Es iſt uns uͤberhaupt von der Kleidungsart der Deut: 
ſchen zu wenig bekannt worden, und auf den Iſidorus 
koͤnnen wir uns nicht verlaſſen. Tacitus ſagt uns hoch 
am meiſten; aber er beſchreibt die Kleidungsſtuͤcke nicht. 
Die von den Graͤnzen der Römer entfernteren Deutſchen 
bedienten ſich nur der Thierfelle, um ihre Bloͤſſe, und 
ſich gegen die Kälte zu bedecken; hingegen Lund vorzuͤg⸗ 
lich, die nahe oder an der See wohnten) mehr mit Aus⸗ 
wahl, als die Nheinlander, welche fie lieber vertauſch⸗ 

ten oder verkauften, da ſie auch andere Kleidungen, als 
Felle hatten. Die Tracht der Weiber war von der maͤnn⸗ 
lichen wenig verſchieden. Oefters trugen ſie leinene Klei⸗ 
der (Kleider wurden von ihnen ſelbſt bereitet und verfer⸗ 


tiget) mit einer Art von Purpur durchwirkt, und hatten 
keine 


keine Aermel: die Arme waren bloß, und die Bruſt of: 
fen. Ueberhaupt blieb bey der Kleidung unſerer Vorvaͤ⸗ 
ter ein groſſer Theil des Leibes unbedeckt; aber nicht 


fo ) wie es Cluͤver aus dem Tacitus erzwingen will. 


S. Clefielji Antiquit. G German: (Cap. V. de Veltitu in Ge: 
nere) pag. 191 — 222. (Cap. VI. de veſtitu virorum) pag. 
222 — 24. (Cap. VII. de veſtitu mulieram) p. 274 — 285. 
Hachenbergi Germ. med. di XI. de re veſtiaria vetr, 
Germ. p. 283 ſqq. 


. 


Anechte oder Enken (Kap. 24. 25.) Sie waren 
von andern Knechten oder Leibeigenen ſehr unterſchieden, 
hatten ihre eigene Wohnung und Wirthſchaft, und wur 


den, wenn ſie den Herrn nicht zum Zorn heizten, menſch⸗ 
lich und gut behandelt. Man kann ſie daher auch nur in 


Rückſicht der Gewalt ihrer Herren, die ſich über Leben 
und Tod erſtreckte, Leibeigene nennen. Sie gehörten zu 
dem Ver rmögen des Heren, und kamen in dem allgemei⸗ 
nen Weſen gar nicht in Rechnung. Was ihre Verrich⸗ 
tungen anlangt, ſagt uns Tacitus freylich zu wenig. Sie 
hätten ihren Herren Cohngef abe wie unſere Guͤlt und 
Sackbauern) eine gewiſſe Abgabe und Setraide, Vieh 
oder Kleidungsſtuͤcken geliefert. Aber gewiß wurden fie 
auch zu andern Dienſten, und im Kriege als Troß, ge 
braucht; wovon wir ſelbſt Spuren im Tacitus und bey 
andern Schriftſtellern, z. E. im Seneca (Epiſt. 47.) fin⸗ 
den. 95 Ackerbau und Viehzucht, wie bey den Deut 


ſchen Nahrungs quellen waren, da konnte wohl auch Ger 


\ 


kraldebau und Vieh pflege die Arbeit der mehreſten Enken 
He f 
1) S. Schuͤtzens Schutzkchrift für die alten deutſchen and 


nordiſchen Volker, zter Band, S. 157, fl. 
Tacit. Woͤrterb⸗ } ‘9 
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geweſen ſeyn: nur hatten ſie Leute 0 oder bekamen ſie z. 
E. Roͤmer als Gefangene, die ſie zu andern Geſchaͤften 
beſſer brauchen konnten. Woher die aͤlteſten Handwerker 


der Germaner, die doch Sklaven oder Knechte waren, 


wie man von ſolchen in den Geſetzen der Salier, Burs 
gundier, Longobarden lieſt? Gebauer Veſtig. Iur. Germ. 
diff. X. de poteſtate dominica veterum Germanorum pag. 
373 — 419. { 

Krieg (Kap. 7. 10. 13. 14. 22.) Er war, und 


mußte ihre liebſte Beſchaͤftigung ſeyn. Krieg athmete ihre 


ganze Verfaſſung; zu Krieg wurden ſie von Kindheit an 
erzogen, und Krieg verſchafte ihnen Unterhalt. Man 
führte daher auch öfters Krieg, ohne beleidigt worden 


zu ſeyn, oder gerechte Urſache zu haben: denn bey ihnen 
galt das Recht der Staͤrke. Wer nur Waffen zu tragen 
fabig und frey war, zog in den Krieg: der Juͤngling, 


wie der beiahrte Mann, wenn iener vor den Augen der 
Nation die Ruͤſtung erhalten, und dieſer noch die noͤthi⸗ 
gen Kraͤfte hatte. Heer- oder Feldzeichen belebten den 
Muth der Krieger; und unter Kriegsgeſaͤngen, Kriegsge⸗ 
ſchrey ruͤckte man gegen den Feind. Tacitus giebt auſſer 
dem ſechſten Kapitel noch hie und da (S. die oben angef. 
Kap) Nachricht, wie man ſich zum Krieg vorbereitet, 
und wie man ihn geführt habe; aber eigentliche Taktik 
darf man bey ihnen nicht ſuchen, die Chatten etwa aus⸗ 
genommen, die ſchon (S. Kap. 30.) nach roͤmiſcher Kunſt 
zu kriegen gelernt hatten. S. Cluveri Germ. ant. p. 318. 
fgg. Hachenbergi Germ. med. Diff. IV. p. 101. fae. 


Kriegszucht und Strafen. (Kap. 6. K. 7. K. 12. 

K. 14. K. 31.) Eine ſo kriegeriſche Nation, bey welcher 
Tapferkeit für die erſte Tugend, und Feigheit und Kampf⸗ 
ſchen 
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ſcheu für das aͤrgſte Laſter gehalten wurde, war im Ue⸗ 
bertretungsfall auch aͤuſſerſt ſtreng. Aber auch die Kriegs⸗ 
zucht blieb frey: ſelbſt die erſten Heerfuͤhrer der Nation 
hatten nicht die Gewalt, den verbrechenden Krieger, nach 
Willkuͤhr zu beſtrafen. Nur die Prieſter vollzogen die Ur⸗ 
theile und Strafen, gleichſam auf Befehl der Gottheit: 
und wenn die Strafe — auch verbrechende Anführer mas 
ren nicht ausgeſchloſſen — nicht ſogleich im Feldzug aus⸗ 
geuͤbt werden konnte, ſo geſchah es auf der naͤchſten Volks⸗ 
verſammlung, oder dem erſten Landtage. S. Laurentit 
Abhandlung von den Kriegsgerichten der alten Deutſchen. 
S. 28. ff. 
L. 

Langobarden m) (Kap. 40.) Sie ſind Sweven und 
wohnten anfangs diſſeits der Elbe im Magdeburgiſchen 
und in der Altmark; zogen aber ienſeits des Stroms zur 
Zeit des Strabo, der auch ihren Uebergang berichtet, 
ohngefaͤhr in die heutige Priegnitz und Mittelmark, wo 
ſie nun gegen Mittag an die Senonen, gegen Abend an 
die Cherusker, gegen Mitternacht an die firben vereinig⸗ 
ten ſweviſchen Voͤlker als an die Reudigner, Avionen, 

| H 2 Angeln 


m) Weder von den langen Bärten, obgleich Paul Digeonus, 
ein Longobarde (aber in Italien und aus dem achten 
Jahrh.) es ſelbſt behauptet noch von den langen Baͤrten 
(Streitarten) Hellebarten wurden fie fo genennt; ſon⸗ 
dern von den langen Boͤrden, die ſie ehemals bewohnten, 
welcher Name noch ven langen fruchtbaren Strichen im 
Magdeburgiſchen und in der Altmark üblich iſt: Börde 
ein fruchtbarer Strich Lande ae (an einem Kluffe) von 
hoͤren fragen, 
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Angeln ſ. w. und gegen Morgen an die Sidiner und Bur⸗ 

gundionen graͤnzten. Es war ein kleines, aber ein ſehr 
tapferes und maͤchtiges Volk: nur um der roͤmiſchen Herr⸗ 
ſchaft zu entgehen, da fie unter der Anfuͤhrung des Tibe⸗ 
rius die Uebermacht der roͤmiſchen Armee bereits erfahren 
hatten, flohen ſie dahin. Allein ſie fielen in die Hande 
des Marbods, gegen den ſie ſich aber mit den Cherus⸗ 
kern und Senonen verbanden, und den fie durch Hülfe 
des groſſen Armins ſtuͤrzten. S. Cluveri Germ. Ant. p. 
602 — und 603. Abels deutſche und ſaͤchſiſche Alterth. 
Iſter Th. p. 366. 1 


Leibesbeſchaffenheit. (Kap. 4.) Auffallend fand 
man die Aehnlichkeit in der Nationalbildung, und förch⸗ 
terlich ihre Leibesgroͤſſe. So groß ihre Körper, bey den 
Frauen wie bey den Mannsperſonen, ſo ſtark und feſt 
waren ſie auch; wozu ihre harte Erziehung, einfache Le⸗ 
bensmittel, die Reinigkeit ihrer Sitten und Shen, ihre 
ganze Lebensart, das meiſte, ia alles heytrug. Sie hats 
ten noch mehr, was ſie von andern Voͤlkern zum Theil 
ganz unterſchied: wilde blaue Augen; ihren Anblick konn⸗ 
te man kaum aushalten: goldgelbe Haare und eine ſehr 
weiſſe Haut. S. Conring de habitus corpor. German. — 
cauſis edit. Burggravii überhaupt, von der Groͤſſe aber 
insbeſondere p. 43 — 53. von ihren Augen p. 81. fa. von 
ihrem Haar n) p. 97 — 100. von ihrer weiſſen Haut p. 
76 — 78. 
5 Lei⸗ 
n) Von ihrem Haar und der Haartracht S. auch Grupen de 


Uxore Theotiſca, in welchem Buche man auch hierüber 
vieles findet Cap. IV. p. 140 — 221. 


: I geichenbegaͤngniſſe. „„ 


Leichenbegaͤngniſſe und Trauer. (Kap. 27.) Sie 
waren ſehr einfach, ohne Weitlaͤuftigkeit und Koſten. Ge⸗ 
woͤhnlich wurden die Leichen verbrannt; und dieſe Ges 
wohnheit erhielt ſich bis auf Karl den Groſſen, der es 
den Sachſen nicht mehr erlaubte. Die Leichname beruͤhm⸗ 
ter Männer verbrannte man mit gewiſſem Holze: nach 
dem Olaus Meynus o) koͤnnten es (mehrentheils Wach⸗ 
holderſtauden geweſen ſeyn, welche zugleich Wohlgeruch 
gaben. Man warf die Waffen (öfters auch ein Pferd) 
des Verſtorbenen mit auf dem Holzſtoß; aber doch, duͤnkt 
mir, nur einige, und nur die, welche man in dem Krieg 
beſtaͤndig gebraucht hatte: nicht die Ehegeſchenke (S. 
Kap. 18.), welche forterbten, und vermuthlich auch nicht 
das Schwerd, (Schwerder waren ohnedem wenig unter 
ihnen) womit der Juͤngling bey der Wehrhaftmachung ums 
guͤrtet wurde. Auch bey ihnen pflegte man ohne Zweifel 
die Aſche nach der Verbrennung in Aſchen- oder Todten⸗ 
töpfe p) zu ſammeln und ſie in⸗ oder unter den von Wa⸗ 
ſen aufgeworfenen Grabhuͤgeln beyzuſetzen, ob uns gleich 
Tacitus nichts davon erwaͤhnt: von den Herulern leſen 
wir es beym Procopius aus druͤcklich. Steine wurden erſt 
ſpaͤt als Denkmaͤler der groſſen oder beruͤhmten Manner ge⸗ 
ſetzt. Was unſern Vorfahren auch hier Ehre macht, iſt, daß 
ſie mehr wahre Treue bey dem Hintritt der Ihrigen oder 
groſſer verdienter Maͤnner aͤuſſerten: Klagen und Thraͤ⸗ 
nen waren bald voruͤber; aber deſto laͤnger dauerte das 
Andenken. S. Hachenbergi Germ. med, pag. 413. f. 
9 i 23 Duͤnn⸗ 


0) S. Hikor. ſeptentr. L. XVI. c. 37. 


p) In des Fabricii Bibliographia antiquaria findet fick einer 
in Kupfer. 
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Duͤnnhaupts Beytraͤge zur deutſchen niederſaͤchſ. Geſchichte 


und deren Alterthuͤmer S. 204 — 207. 


Lemovier. (Kap. 43.) Keiner von den Alten hat 
ſie, als nur Tacitus, und auch dieſer nur einmal. Er 
ſetzt ſie an das Ufer des ſweviſchen oder baltiſchen Meers 
zwiſchen der Oder und der Weichſel, den Rugiern zur 
Seite. Cluͤver haͤlt fie für die nachherigen Heruler, die 
ſich in Verbindung mit den Rugiern und Gothen beruͤhmt 


gemacht haben. S. Cluveri Germ. Ant. L. III. c. XXXV. 


p. 638. ſqq. Speneri Notit. Germ. Ant. L. V. p. 44 52. 


M. 


Maninen (Kap. 43.) ein Stamm der Ligier, der 


ohngefaͤhr auch in Schleſien feinen Wohnſitz hatte. G. 
Ligier. Longol. diff. XIX. S. II. p. 189. und 190. 


Mann (Kap 2.), der angebliche Sohn des deut⸗ 
ſchen Urvaters Tuisk (S. Tuisk) und Stifter des Volks. 
Zum Andenken deſſelben find eine Menge (auch uralte) 
deutſche Wörter, propria et appellativa aus Mann zuſam⸗ 
mengeſetzt. S. den Art. Germaner q). Es bedeutet aber 
dieſes Wort, das nach Adelung eines der aͤlteſten aller 
europaͤiſchen und vieler aſtatiſchen Sprachen iſt, naͤchſt 
dem Sohne des Stammvaters, nicht nur eine Perſon 
maͤnnlichen Geſchlechts, (ein Menſch uͤberhaupt heißt es 
nicht mehr) ſondern auch einen geſetzten, tapfern und herz⸗ 
haften Menſchen; daher mannhaft, uͤbermannen ſ. w. S. 

Ge- 


Y 


a) S. auch auſſer dem oben angeführten Friſch Longolii 
Progr. disquirens Reformandine Hermunduri in Hermandu- 
ros p. 2 6. | 


Marbod. | 119 
Gebaueri Veftig. Iur. Germ. p. 939. fqq. Adelung gram⸗ 
matiſch krit. Wörterbuch, dritter Theil. Artikel Mann S 
45 ff. 


Marbod (Maroboduus, Kap. 42.), ein Herzog der 
Marcmannen, und faſt ſo berühmt in der Geſchichte, wie 
Hermann. Keiner der deutſchen Herzoge war es beſtaͤn⸗ 
dig; aber Marbod hatte die Ehre, wegen des roͤmiſchen 
Kriegs: man koͤnnte ihn einen Koͤnig nennen, wenn freye 
Deutſche Könige gehabt hatten. Nicht nur die Marcman⸗ 
nen, auch andere Voͤlker, die Senonen und Langobarden 
erkannten ihn für ihr Oberhaupt. Vellejus r) ſchildert 
ihn: „Er war von edler Geburt, hatte einen ſehr ſtar⸗ 
ken Koͤrper, und einen kriegeriſchen Geiſt; war mehr in 
Ruͤckſicht der Nation, als ſeines Verſtandes ein Barbar. 
Er erhielt die Regierung nicht im Aufſtand, noch zufaͤlli⸗ 
ger Weiſe, nicht nur auf eine ſehr kurze Zeit, ſondern 
nach dem Willen ſeines Volks auf immer. Er war lan⸗ 
ge in ſeiner Jugend zu Rom geweſen, und hatte vieles 
gelernt, wovon er bey ſeinen Landsleuten nachher Ge⸗ 
brauch machte. Nicht lange nach ſeiner Ruͤckkehr vertrieb 
er an der Spitze der Maremannen, Seduſer und Haru— 
der die Boier; nahm von Boihems Lande Beſitz und ſtif⸗ 
tete ein eignes Reich. Er unterhielt ein ſtehendes Heer, 
das er, wie die Roͤmer ihre Legionen in den Waffen uͤb⸗ 
te: er wurde den Roͤmern furchtbar, furchtbarer, nach 
Tiberius eigenem Geſtaͤndniſſe s), als Philipp zu Athen, 
Pyrrhus und Antiochus zu Rom. Tiberius brach mit 

zwölf Legionen gegen ihn auf: ein Heer, wie noch keines 
| 24 zu 
r) S. II. 108. 
s) S. Tacit. Annal. II. 63. 
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zu Felde . war. Aber Tiberius ſchloß mit dem 
Marbod Friede, noch ehe man eine Schlacht lieferte: er 
hielt es f für rathſamer, die Waffen gegen die Pannonier 
und Dalmatier zu kehren, welche ſich ſchon bey dieſer 
Gefegenbet zu einem Abfall geruͤſtet hatten. Marbod, 
ſo mächtig er war, fiel endlich, da er ſich eine unum⸗ 
ſchraͤn ikte Herrſchaft aumaßte, ſeine ihm gegebene Gewalt 
ſo mißbrauchte: die Senonen und Langobarden ſuchten 
bey Herſnan, dem Erretker der Freyheit, Schutz; Mar 
bod wird mit Herman in einen Krieg verwickelt, und fin⸗ 
det ſeinen U ntergang durch die Römer, bey e er 
Hul fe erwartete. Er ſtarb zu Ravenna als ein Vertrie⸗ 
bener. er de rege Marcom, Marohoduo. Altdorf 
1711. zu Schwabach wieder aufgelegt 1742. 


Maremannen (Mareomanni Kap. 42. vergl. 28.), 
d. i. Graͤnzmaͤnner der Sweven (S. den Art. Sweven), 
ſind eines der maͤchtigſten Voͤlker des Swevenſtamms, 
die ſelbſt den Roͤmern (S. Marbod) furchtbar wurden. 
Wo ſie zuerſt ihren Wohnſitz hatten, ehe ſie die Boier 
aus ihrer Heimath (itzt Böhmen) veriagten, und ſich das 
ſelbſt niederlieſſen, kann man ſchwerlich genau angeben! 
die beiten Geographen find daruͤber in Streit. Es ſcheint, 
ihre Graͤnzen und Länder waren ſehr ausgebreitet: nur 
mögen fie vor iener Beſitznehmung meiſtens nahe dem 
Rhein, zwiſchen dem Maynſtrohm und der Donau ge⸗ 
wohnt haben. r) Als fie ſich Boihems bemaͤchtigten, blieb 
| 2 4 | nur 
€) Hanßelmann (Iſter Th. S. 187.) haͤlt es fuͤr gewiß, daß 
ſie ſchon vor Chriſt Geburt in den Gegenden zwiſchen 
dem Mayn, Neckar und laͤngſt dem obern Rhein, zu deſ⸗ Si 
fen rechter Seite, wo ſich vorher, nach dem Zeugniſſe 
des 
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nur ein Theil den Hermundurer uͤbrig: aber nicht alle 
Martmannen ſcheinen nur hier gewohnt, ſondern ſich auch 


auſſer Boͤheim ausgebreitet zu haben. So groß ihr An⸗ 


ſehen durch Marbod geſtiegen war, welches ſie auch ge⸗ 
gen die Römer behaupteten: ihre Geſchichtſchreiber geſte⸗ 
hen, daß ſie nie einen ſchwerern Krieg, als mit den Marc⸗ 
mannen und ihrem Könige Marbod gefuͤhrt haͤtten; ſo 
bald fank es wieder mit Marbods Falle oder Ungluͤck. 
S. Ciuveri Germ. Ant, p. 513 — 515. p. 612 — 616. 


Mars (Kap. 9.) Eine Nation, fo kriegeriſch, wie 


die Deutſchen, mußte freylich ihren Kriegsgott haben; 


aber der Roͤmer Mars war ſolcher nicht: S. Religion 
und Gottesdienſt, und Anmerk. d) in dem angeführten 
Kapitel d. B. Keine Gottheit und keine religioͤſe Ver⸗ 
ehrung deſſelben konnte mehr Aehnlichkeit haben, als 
der Kriegsgett der Deutſchen und der Roͤmer; daher die 
Verwechſelung und Meynung, daß er derſelbe ſey, um 
ſo begreiflicher iſt. Aber der deutſche Kriegsgott mußte 
auch nach dem kriegeriſchen Geiſte der Nation ihre Haupt⸗ 
gottheit ſeyn, und dieſe war eben (S. Merkur) ihr Tuit 


oder Wodan. Von eben dem Wodan wird auch erzaͤhlt, 


er fey bey allen blutigen Schlachten gegenwaͤrtig geweſen, 


/ 


und feine Vorſehung und Huͤlfe habe dem einen Theil 


Sieg, dem andern Niederlage beſtimmt. Ohne Zweifel 


fuͤhrte er als Kriegsgott nur andere Namen: vielleicht 


H 5 hieß 


des Taeitus die Helvetier auf einige Zeit aufgehalten, 
ihren Sitz gehabt hätten, und daß fe eben deswegen, 
weil ſie laͤngſt dem Rhein, als dem beruͤhmten limite zwi⸗ 
ſchen dem groſſen Germanien und Gallien, gewohnt, 
Maremaͤnner genennt worden wären. 
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hieß er auch Erman, Hermin u) (Hermin Guod) welcher \ 
Name nachher groſſen Helden gegeben wurde; denn ver— 
götterte Helden hatten fie auch, die fie heilig ehrten. S. 
Cluveri Germ. Ant. p. 198. ſqq. 


Marſer (Lap. 2.) Tacitus gedenkt nur des Nas 
mens, als welcher ſehr alt und aͤcht waͤre; ſie ſelbſt fuͤhrt 
er nicht namentlich in ſeinen deutſchen Völkernachrichten 
auf. Ihren Namen haben fie ohne Zweifel von Mars »), 
d. i. ein niedriger feuchter Boden, ein tiefes fettes, ge⸗ 
meiniglich am Waſſer liegendes Land: daher noch Marfchs 
land, dem (trocknen hoͤhern) Geeſtland entgegengeſetzt, 
und Dithmarſen im Holſteiniſchen, welcher Deutſche, die 
in einem feuchten fetten Lande wohnen, bedeutet. Die 
Marſer wohnten, als ſie den Namen erhielten, vermuth⸗ 
lich in den niedrigen, zur Viehzucht und Weide beque⸗ 
men Gegenden der Elbe und Weſer. Beym Gatterer fin⸗ 
det man in Anſehung ihrer Graͤnzen und der Geſchichte 
die nöthige Auskunft. S. auch Ciuveri Germ. Ant. p. 846 — 
549. Speneri Notit. Germ. Ant. Lib. IV. p. 236 — 243. 


Marſigner (Kap. 43.) Ihr Wohnſitz iſt in Schle⸗ 
fien in der Nachbarſchaft der Burier (S. Burier) zu fir 
chen. 
u) Armin wird in dem fragmento Haſſo- Caſſellano als der 
hoͤchſte Gott beſchrieben, und dem Irminio deo faxonum 
war wohl die Irmeninſul gewidmet, die nachher von 
Carl dem Groſſen ganz zerſtoͤrt wurde (ich meyne nicht 
blos das Idol und den Coloß, ſondern auch den Hain, 
und was zur Irmenſul gehoͤrte. S. Grupen Obfervatt, 
rer, et ant. Germ. et roman. p. 165, ſq. p. 171, fq. p. 
177 1q, ö 
Oder Marſch: die Marſch, in der mehrern Zahl die 
Marſchen. f 


— 
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chen. Man kann von ihnen nichts zuverlaͤſſiges ſagen. 
Gaͤtterer w) fragt: ob die Marſigner nicht die Marſer 
der altern Schriftſteller find, deren auch Tacitus in ſei⸗ 
nen Annalen x), aber nicht in dem Werke von Deutſch⸗ 
land gedenkt? 9) Die Marſer, richt er, find zuver⸗ 

llaͤſſig, wie Strabo ſagt, in das Innere von Deutſchland 
geflüchtet. 2) Es mag wohl ſeyn, daß, wie ſchon Wach⸗ 
ter a) bemerkt hat, Marſigner fo viel, als Marſinger, 
d. i. Suͤmpfebewohner bedeute, oder daß vielmehr Mar⸗ 
ſigner aus dem aͤchten Namen Marſinger verfaͤlſcht wur⸗ 
de. b) Ing, ſagt Wachter, heißt fo viel, als Bewoh—⸗ 
ner, und einer, der an dem Orte, welchem das Wort 
angehaͤngt wird, geboren iſt. Nachkommen der alten 
Marſen ſind ſie ohne Zweifel: Ing bedeutet auch einen 
Sohn und Jüngling, e) S. Speneri Notit. Germ. Ant. 
p. 103. fqq, 


Mattiaker d) (Mattier Kap, 29.) find urſpruͤnglich 
Chatten, und haben wahrſcheinlich von Mattium oder 
Mat⸗ 


w) In ſ. ſynchron. Univ. Hiſt. S. 819. 

x) 3. E. Annal. II. 25. 

y) S. ſynchron. U. H. S. 794. 

2) S. ſynchron. U. H. ©. 735. 

a) In ſ. Gloſſar. Germ. p. 1052. 

b) So auch Cluͤver in ſ. Germ. Ant. p. 623. 

e) S. Wachteri Gloſſ. Germ. p. 789. 

d) Ohne Zweifel von Matte d. i. Wieſe, wie es häufig in 
Gedichten von laͤndlichen Dingen z. E. bey den Schwei⸗ 
zern fo vorkommt, auch Triller fein Gedicht von Wisba— 
den ſo anfaͤngt, „ſoll ich nicht auch dein Lob beſingen, 
du Mattens oder Wieſenbud ?,, Eſtor leitet in Kuchen⸗ 
beckers Analeck, Haſſiac. colle&. II. p. 363. die Mattia⸗ 


ker 


ee Matter. . 


Dattincun, einem chatliſchen Hauptorte, welcher ie: 
dem Rhein und der Eder e) lag, ihren Namen. Sie 
wohnten „wie es Mattiums Lage und die Geſchichte giebt, 
anfangs an der Eder (Acdrana ); aber nach ienem Zuge 
des Germanicus gegen die Chatten änderte es ſich mit 
ihren Sitzen, wie mit ihrem Zuſtand ſelbſt. k) Germa⸗ 
nicus überfiel die Chatten fo unvermuthet, daß er alle, 
die Alter oder Geſchlecht unſtreitbar machte, entweder 
gefangen nahm oder erlegte, die iunge Mannſchaft aber 
ſich uͤber die Eder retten mußte. Hier fand er den erſten 
Widerſtand, die Chatten ermannten ſich vom plötzlichen 


Schrecken, und ſuchten den Brückenbau über die Eder zu 


wehren: die Roͤmer entfernten fie aber bald durch Kriegs ⸗ 
maſchinen und Pfeile vom ienſeitigen Ufer, und festen 
uͤber den Fluß. Nur wenige ergaben ſich, die ubrigen 
1 5 f fluch ⸗ 


ker davon her, 15 ſo Longolius mit ihm: S. und vergl. 
Speneri Germ. Ant. IV. p. 213 ‚ fgg. Longol. diff. XXXVI. 

de Hermunduris p-. 331. Es kann wohl ſeyn, daß das 
Dorf Maden ehemals Matten (ein Ort an W̃ Biefen) ge⸗ 
heiſſen hat. 

e) Wenck findet ihn auf der linken Seite der Eder in dem 
Dorfe Maden im nie derheſſiſchen Amte Felsberg, und 
nicht in Marburg, welches ſonſt die gewohnliche Mey⸗ 
nung war, auch nicht in Metz, dem Dorfe im Amt Gu⸗ 

deusberg. Maden kommt ſchon im achten Jahrhundert 
vor, war im mittlern Zeitalter der Sitz des Gaugerichts 

in Niederheſſen, und kaun alſo als der Hauptort des 
Gaues angeſehen werden: auch hat man noch im itzigen 
Jahrhundert auf der benachbarten Mader - Haide man⸗ 
cherley Urnen und ſteinerne Waffen ausgegraben. S. ſ. 
Heſſ. Landesgeſch. Zweht. B. ee 76. 


f) ©, ebendaſ. S. 77. ff. 
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fluͤchteten in die Wälder, und ſo blieb den e nichts 
übrig, als die umliegenden Gegenden zu verwuͤſten. Ta⸗ 


eitus nennt befonders Mattium als die Hauptſtadt des 


Volks — die Germanicus in Brand ſteckte. Es waren 
nun in dem Kriegszuge einige Chatten gefangen genom⸗ 
men worden, andere . übergegangen: was iſt 
alſo glaublicher, als daß ee 18 dieſen St uͤchtlingen 
und Gefangenen, der roͤmiſchen Gewohnheit in ſolchen 
Fallen gemaͤß, in der entodl kerten Provinz zwiſchen dem 
Pfahlgraben und dem Rhein ihre Wohnun⸗ gen angewie⸗ 
ſen, daß ſie da von dem Gau an der Eder, den ſie vor⸗ 
mals bewohnt, den Namen der Mattiaker beybehalten, 


und ſich nach und nach durch andere Mißvergnuͤgte, wor⸗ 


an es unter den freyen partheygaͤngeriſchen Völkern 


Deutſchlands niemals fehlte, verſtaͤrkt haben? Nach den 


Kriegen des Germanicus bis auf dem Kaiſer Traianus 
bekuͤmmerten ſich die Roͤmer ſo wenig um Deutſchland: 
es konmen daher iene Mattiaker zu Tacitus Zeiten, der 
uns zuerſt mit ihnen bekannt machte, leicht ſo angewach⸗ 
ſen ſeyn, daß ſie einige Rollen zu ſpielen im Stande wa⸗ 
ren, doch aber, ſowohl iener Verbindung, als der Nach⸗ 


barſchaft der Veſtung Maynz wegen, das friedliche Ver⸗ 


haͤltniß gegen die Roͤmer beybehielten. Wiewohl eben dies 
ſe der Chattiſchen ſo entgegengeſetzte Politik von neuem 
zu verrathen ſcheint, daß ſie ſich ehemals, wenigſtens 
groͤſtentheils, auf eben die Art, wie lange vorher die 


Battaver, durch Buͤrgerzwiſt von ihren Stammvaͤtern ge⸗ 


trennt hatten. Tacitus ſetzt fie auch in einerley Verhaͤlt⸗ 


niß mit dieſen tapfern Batavern, die eben dadurch ihren 


galliſchen Urſprung bewaͤhrten, daß ſie weder Tribut zahl⸗ 
ten, noch das Joch der roͤmiſchen Zöllner trugen. Sie 
PAR waren 
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waren von allen Abgaben frey, und ſtellten nur Manns 
ſchaft zum Krieg., — — So Wenck, der ausführlich 
und am beſten in feiner heſſiſchen Landesgeſchichte ſowohl 
in dem erſten, als zweyten Bande, von den Mattiakern, 
wie uͤberhaupt von den Chatten, handelt: die Schickſale 
und Merkwürdigkeiten der Maktiaker erzählt er beſonders 
in dem erſten Theile, ©. 11. ff. und nur gelegenheit ich 
in dem zweyten — fo weit fie mit der Chattengeſchichte zu⸗ 
ſammenhaͤngen. 


Anmerk. Nach Wencks Erlaͤuterungen iſt es nun leicht be⸗ 
greiflich, wie die warmen Bäder der Mattiaker beym Pli⸗ 
nius und Ammianus mit denen zu Wisbaden (oder Schwal⸗ 
bach) einerley find, und wie gleichwohl Name und Ur⸗ 
ſprung des Volks von dem ſo entfernten Mattium an der 
Eder herkommen. 


Mercur (Kap. 9.) Er war keine Gottheit der Deut⸗ 
ſchen: S. Anmerk. 2) Kap. 9. und vergl. Morus in ſei⸗ 
nem Caͤſar (Bell. Gall. VI. 17.) S. 203. Vermuthlich 
fuͤhrte Aehnlichkeit des Namens, und vielleicht auch got⸗ 
tesdienſtliche Gebraͤuche den Roͤmer irre. Man hoͤrte 
Tuit, Theut, Thoit ſ. w. — die Mundarten waren na⸗ 
tuͤrlich auch verſchieden; und ſogleich wars der aͤgyptiſche 
Thoyt, Thewth, den die Griechen durch eure; die No: 
mer durch Mercurius uͤberſetzten. Tacitus ſagt, er ſey ihr 
Hauptgott geweſen; dieſer iſt aber ohnfehlbar Tuit, Teut, 
(Tuiſt), den Tacitus ſelbſt, ohne es recht zu wiſſen, das 
fuͤr erkennt: ich berufe mich nur auf Kap. 9. Anmerk. a) 
(vergl. Kap. 2. m) n) o) Kap. 39 und Artikel Tuiſt. 
Das hoͤchſte Weſen, welches unſere Vorfahren, freylich 
nach ihren rohen Begriffen (S. Religion und Gottes 
dienſt), verehrten, fuhrte gewiß nicht Einen Namen; aber 
Wo⸗ 


Naharvalen. 8 e 


Wodan g), Odin iſt doch wahrſcheinlich eben derſelbe, 
oder eben die Gottheit, welche Tacitus Merkur nennt. 
Man unterſcheide nur Wodan, den vergoͤtterten Stamm⸗ 
vater der ſaͤchſiſchen Heerfuͤhrer (Helden legte man gern 
Goͤtternamen bey) von Woden, Guodan, Odin, dem obere 
ſten Gott unſerer Vorfahren, der, weil er Erſchaffer des 
Himmels und der Erde, ia ſelbſt der Goͤtter iſt, auch 
Alfader (Allervater) genennt wird; es gieng mit Woden, 
deucht mir, wie mit Tuisk oder Tuiſt, dem Stifter der 
deutſchen Nation: die Sagen des Stifters oder Stamm⸗ 
vaters wurden mit den wenigen rohen Begriffen von dem 
Schoͤpfer oder dem allherrſchenden Gott vermiſcht, und 
fo fortgepflanzt. S. Vollius de orig. et progr. Idololatr. 
L. I. p. 102. fa. Keyslerus de Cultu ſolis, Freji et Ochi- 
ni §. 14. fq. Ancherſen Vallis Herthae c. 10. $. 14. p. 
383. b) | 
N. 

Nabarvalen (Kap. 43.), ein merkwuͤrdiger Stamm der 
Ligier, S. Ligier und Alcis. 

Naris⸗ 


g) Von Wodan hat dies Mercurii (die Mittwoche) bey den 
Angelſachſen Wodnes-daeg (dies Othini) geheiſſen; bey 
den Engländern noch Wednesday, ben den Niederlaͤn⸗ 
dern Woensdaeg. 


h) Auch Grupen Obſervat. X. unser einigermaſſen hieher: es 
heißt unter andern S. 176. „Wodan, Gwodan, Odinus, 
den alle deutſche Voͤlker vornehmlich angebetet, machen 
P. Diaconus L. I. c. 9. de Geſtis Longobard. Ionas in vi- 
ta St. Columbani ſec. 2. Bened. p. 26. auch die angelſaͤch 
ſiſche Ueberſetzungen beym Somner und Benfon zum Mer⸗ 
Curie, \ 


* 
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Narisker !) (Ptolem. Variſei, Kap. 4.) Sie wa⸗ 
ren Nachbarn der Hermundurer gegen Abend, der Mare. 
mannen gegen Morgen; gegen Mittag hatten fie die Dos 
nau, und dieſem Fluſſe folgt Tacitus von Abend gegen 
Morgen, da er auch von den Nariskern redet. Waͤhr⸗ 
ſcheinlich wohnten ſie in der Oberpfalz, vielleicht auch in 
Böhmens weſtlichen Gegenden. Cluͤver beſtimmt ihre 
Graͤnzen; aber ſie koͤnnen nur muthmaßlich gelten: ſuͤd⸗ 
waͤrts zieht er z. E. die Graͤnze von dem Zuſammenfluſſe 
des Inns (Oenus) und der Donau bis Ingolſtadt, und 
weſtwaͤrts von Ingolſtadt bis zu den Quellen des Mayns. 

Es floß die Nabe mitten durch das Nariskerland. Sie 
kommen in der Geſchichte der Maremannen vor, und 
nehmen wegen ihrer Tapferkeit und Verbindung an Ruhm 
dieſer ihrer Nachbarn Theil. Von den Nariskern leitet 
man auch den Urſprung der Vogtlaͤnder her. Unter dem 
Kaiſer M. Aurelius Antonius verlor ſich der Name Na⸗ 
risker. S. Cluveri Germ. Ant. p. 611. und 612. Speneri 
Notit. Germ. Ant. L. V. p. 128 132. und Longolii diſſ. 
XVIII. de Hermunduris p. 175. ae 176: 


Nemeter (Kap. 28.), galliſche wirkliche Germaner, 
die mit den Tribokern und Vangionen im obern Germa⸗ 
nien wohnten. S. Artikel Triboker. Nach einiger Mey 


nung haben ſie im Speyeriſchen Gebiete ihren Sitz ge⸗ 
habt: 


1) Nicht wenige find der Meynung, daß fie von dem Fluſſe 
Nabe, an welchem fie wohnten, ihren Namen haͤtten, 
und Clüver ſagt (S. 612.) entweder habe die Nabe auch 
thi Nare und daher die Anwohner thi Narifchen geheiſſen, 
oder die Römer den Achten Namen tbi Nariſchen in Na. 
riſci verwandelt. 


Mervir. Noricum. 429 


habt: die Stadt Speyer heißt auch civiras Nemetum; bey 
den Roͤmern Noviomsgus. S. Cluveri Ger Ant. pag. 


un 375. 0 


Nervier k) (Kap. 28.) Sie gehoͤren zu den galli⸗ 
ſchen Germanern, und Strabo nennt ſie als wirkliche 
Germaner. Sie thaten ſich darauf, wie Tacitus ſagt, 
viel zu gute, daß ſie aus Deutſchland abſtammten; fie 
waren einſt, wie mehrere deutſche Volker, in das belgi⸗ 
ſche Gallien gezogen. Ihr Sitz iſt an der Schelde und 
um Hennegau zu ſuchen. Gegen Morgen hatten fie die 
Treveret zu Nachbarn, und gegen Mitternacht die Adua⸗ 
tiker; gegen Abend wohnten ſie bis an das heutige Stift 
Cambray, und gegen Mittag bis an die Rhemer. Sie 
ſind als ein ſehr ſtarkes und ſtreitbares Volk bekannt S. 
Speneri Notit. Germ. Ant. L. VI. p. 347 — 333. | 


Noricum (Kap. 5.) begriff alle Sander von dem Inn; 
oder der Stadt Paſſau bis Kälenberg ober Wien, ein aus 
tes Stuͤck von Oeſterreich, Salzburg, Steyermark und 
Kaͤrnthen; eigentlich alle Länder zwiſchen der Donau von 
Paſſau bis Wien, zwiſchen dem Inn fuß, und von Kalen⸗ 
berg bey Wien faſt in gerader Linie bis an den Sau⸗ 
ſtrom hinauf. Die Noriker nennt zwar Tacitus in dem 
erſten Kapitel in feiner Graͤnzenangabe nicht ausdruͤcklich; 
aber er rechnet fie mit zu den Pannoniern, oder find fie 
vielleicht von Abſchreibern ausgelaſſen oder uͤbergangen 
worden, da er im fünften Kapitel Norieum ae Pannoniam 
setzte 
*) Von Nerve (S. Wachteri Gloſtar. 8 55 1139.) da⸗ 
her ſie die Einfuhr des Weins und aller Waare des Lu⸗ 
rus nicht verſtatteten, daß Muth und Tapferkeit nicht 
geſchwaͤcht würden. Caͤſar Bell. Gall. II. 15; 


m 
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ſetzt? — Cellarii Notit. Orbis Antiqui Lib. II. cap. VII. 
pag. 429. fgg- 1 00 
Nuithonen ) (Kap. 40.) Eins von den ſieben 
vereinten Voͤlkern, die noch zu dem Swevenſtamm gehör 
ren. In der Mittelmark und im Zerbſtiſchen iſt noch ein 
Fluß, die Nuthe oder Nude in der Zauche: vielleicht ba 
ben ſie davon ihren Namen, und in der Gegend gewohnt. 
Buchholz weiſet, da er (im Iften Theil feiner Geſchichte | 
der Churmark Brandenb. S. 93. und 94.) von den fieben 
Voͤlkern und Carinern und Lemoviern geredet hat, auf 
die Abhandlung von der alten Topographie der Churmark 
Brandenburg, welche im Jahr 1760. den Preis in der 
koͤniglichen Academie erhalten habe, wo man die Sitze 
dieſer Völker fo genau, als ihr Alterthum zulieſſe, ber \ 
ſtimmt und erwieſen une wuͤrde. 


| O. 
Oderalp iſt ein hoher Berg in der Eidgenoſſenſchaft 
Uri, welches Land nichts, als hohe Berge hat: er iſt ne⸗ 
ben dem Criſpalt, aber niedriger. Auf dieſem mit den 
beſten Weiden w) verſehenen Berge iſt hinten ein kleiner 
See, der reich an Fiſchen, meiſtens von dem Criſpalt 
fein Waſſer empfaͤngt; und aus demſelben See kommt 
ein Bach gegen Morgen, der in das Graubuͤndner Land 
fließt, und den obern oder vordern Rhein ausmacht. 


Ocean (Kap. 1. 2. 3. 17. 40. 43. 44.) heißt eigent⸗ 
lich und uͤberhaupt das freye, offene Meer, und wird 
. 8 dem 
1) Ancherſen verwirft in ſ. Vallis Herthae p. 167, die Nui⸗ 
thones und lieſt Dafür Thuithönes. . 
m) Daher die berühmten Urſelerkaͤſe kommen. 
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dem eingeſchloſſenen entgegengeſetzt. Bald bedeutet es das 
ganze Weltmeer, bald einen Theil deſſelben. Hier beym 
Tacitus kommt auch vor: der auffere Ocean; und ſteht 
dem mittellaͤndiſchem Meere entgegen. Bald wird die 
Nordſee (zumal da man nicht wußte, was zwiſchen Eng⸗ 
land und Juͤtland war), bald die Oſtſee, bald das mid 
ternaͤchtliche Meer e Cluveri Germ. Ant. pag. 
An — 652. 


Opfer (Kap. 9. 39.) Sie beet wenig wie es 
ſcheint, mehr bey feyerlichen Gelegenheiten und in öffent⸗ 
lichen Volksverſammlungen. Gewoͤhnlich wurde das Opfer 
Junter Baͤumen verrichtet. Tritheim ſagts von Eichen, die 
beſonders heilig waren. Lang erhielt ſich die Gewohn⸗ 
heit: man pflegte auch die Opferbaͤume mit Baͤndern 
(vittis) zu ſchmuͤcken. Menſchenopfer brachte man auch 
zu Zeiten: das ſagt nicht nur Tacitus an mehr als einem 
Orte, auch andere, ſelbſt ſpaͤte Schriftſteller; indem ſich 
die barbariſche Sitte fortpflanzte; Voͤlker, die ſchon Chri⸗ 
ſten worden waren, fie noch nicht verlieſſen. Aber fie 
war, wie ich glaube, bey unſern Urvaͤtern nur ſelten, 
oder man traf doch nicht die Luſt, Menſchen zu opfern, 
bey ihnen an. Der Charakter der ſpaͤtern Deutſchen hat 
ſich ſchon verandert; die Franken und Alemannen find for 
gar zu Einer Zeit verſchieden. Wenn unſere gutherzigen 
Voraͤltern nach iener Niederlage des Varus ſo viele vor⸗ 
nehme Römer tribunos ac primorum ordinum centuriones) 
ſchlachteten und toͤdteten n), ſo hatte man fie einmal durch 
das hinterliſtiger Weiſe aufgelegte roͤmiſche Joch aufs 
aͤuſſerſte, ia bis zur Wuth gebracht; ſodann find nur ei⸗ 


J 2 | nige 
n) Tabite Annal. I. Er; 
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nige von ihnen geopfert, die übrigen aufgehängt, oder 
ſonſt mit dem Tode — nach dem Grade ihrer Verbrechen 
— beſtraft worden. S. Gebaueri Veſtig. Iur. Germ. p. 
967 997. Gottofr. Schütze de Cruentis Germanorum Gen- 
tium vietimis humanis. Lipſiae (im Jahr 1741. als ein 
nur bogenſtarkes Programm nachher aber in der, sell 


eines Buchs 1744. 


Japnonier (Kap. 1.) find dasienige Volk (ich ſchlieſſe 
die Noriker aus, die Tacitus mit zu verſtehen ſcheint), 
welches von dem Cetiusgebirge (Kalenberg) in Oeſterreich 
bis in die Gegend, wo ſich die Teis (Theis, Tibiſeus) 
mit der Donau vereinigt, alſo bis nach Serviens Bel 
grad 1 Wohnſitz hatte. 


Pennonierdand (Pannonien Kap. 5.) begriff dem⸗ 
e das Oberöſtreich, Steyermark, Kaͤrnthen, Krain, 
einen Theil von dem an Oberoͤſterreich ſtoſſenden Ungarn 


bis an die Theis, Sclavonien, den gröften Theil von 


Bosnien, Kroatien und ein Stuͤck von Servien, das 
Cetiusgebirg, wo Pannonien anfaͤngt, macht zwiſchen 
Oberpannonien und Noricum die Graͤnzſcheidung: aber 
Kaiſer Hadrianus theilte erſt Pannonien in Unter⸗ und 
Ober⸗Pannonien. Pannonien ſowohl, als Raͤtien, Vin⸗ 
delicien und Noricum wurden ſchon unter dem Kaiſer Au⸗ 
guſt roͤmiſche Provinzen: man nannte ſie die illyriſchen 
Provinzen des roͤmiſchen Reichs. S. Cellarii Notit. Or- 
bis Antiqui Lib. II. cap. VIII. p. 437 — 454. ä 
Peuͤciner (Kap. 45.) Plinius fuͤhrt fie als ein 
beutſches Stammvolk auf, zu welchen die Baſtarnen ge⸗ 
hoͤr⸗ 


& 


Pontiſche Meer. Piet, 93 
hörten, die unten an der Weichſel ienſeit der karpathiſchen 
Gebirge wohnten. Strabo hingegen nennt die Peucinen 
einen Theil der Baſtarnen. Es moͤgen wohl beyde en 
geltende Namen ſeyn. Tacitus aber ift zweifelhaft ob 
er ſie zu den Deutſchen rechnen ſoll, und halt 2 far 
ein Volk. S. den Akttikel Baſtarnen. 


Pontiſche meer (Kap. 1.) d. i. das ſchwarze Meer, 
bey den Tuͤrken Cara Denghis — ſchrecklich wegen der 
Stuͤrme, die aͤrger, als auf andern Meeren ſeyn ſollen. 
Es hieß auch, und noch (lateiniſch) Pontus Euxinus, wel⸗ 
chen Namen ihm die ſich daſelbſt anbauenden Jonier ga⸗ 
ben, d. i. das Meer, das Fremde wohl leidet, nach⸗ 
dem ſie aus unwirthbaren Gegenden wirthbare/ cultibirte 
machten. f 
Prieſter (Kap. 7. 10, IT; 40. 43.) Es gab Dies 
ſter: denn ſie hatten Religion und Religionsgebraͤuche; i 
und Tacitus gedenkt ihrer oͤfters mit ausdruͤcklichen Wor⸗ 
ten Aber es iſt nicht wahrſcheinlich, (S. Druiden) daß 
ein beſonderer Stand exiſtirt habe. Jeder Hausvater war 
Prieſter in feinem Haufe, aber bey öffentlichen Angeles 
genheiten brauchte oder hatte man Prieſter, die, wie ſich 
Möſer und Anton ausdrucken, immer Nationalbeamte ger 
weſen ſind. Das Geſchaͤfte derſelben beſtand ohngefaͤhr 
darinn: der Prieſter fuͤhrte auſſer den ihm zukommenden 
gottesdienſtlichen Verrichtungen die Aufſicht bey den Ver⸗ 
ſammlungen des Volks, und hatte das Recht, Stillſchwei⸗ 
gen zu gebieten und zu ſtrafen; auch im Kriege uͤbte er 
das Strafrecht, aber, wie es ſcheint, nicht mit der Ges 
walt: ſtand den Waͤldern und Hainen vor; nur er hatte 
den Zugang ins Heiligthum, und trug ohne Zweifel die 
in geweihten Hainen verwahrten heiligen Symbole oder 

| J 3 Heer⸗ 
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Heerzeichen. Zu feinen Prieſterhandlungen gehörte auch 
dies, daß er bey Angelegenheiten der Nation oder des 
Staats durch Looſe und Zeichendeuterey, auch durch Au⸗ 
ſpicien mit Pferden, den Schluß oder Willen des Him⸗ 
mels einhohlte. Und vermoͤge ſeines heiligen Amtes ver⸗ 
trat er gewiß oft, wenigſtens in den Volksverſammlun⸗ 
gen, die Stelle eines Mittlers oder Schiedsrichters. Es 
muͤſſen ſehr wenige Prieſter geweſen ſeyn, weil man fols 
cher nicht bedurfte: nach dem Tacitus ſcheint es, daß nur 
iede Gemeinde, nach unſerer Art zu reden einen Prieſter 
(ſacerdos eivitatis) gehabt habe. Sie waren nothwendig 
von Adel. Ihr Anfehen war groß: ſie ſind den Haͤuptern 
der Nation zur Seite, und bey heiligen Verrichtungen 
ſcheinen fie noch vor ihnen den Vorzug zu haben. S. 
Sattlers allgemeine Geſchichte Wuͤrtembergs B. I. (zu⸗ 
gleich von den Druiden) S. 81 91. Gebauer in feinen 
Veſtig. Iur, Germ, pag. 58 — 74. und p. e p- 
998 — 1014: 


Q. 
Quaden (Kap. 42.) Sie waren gegen Morgen das 
letzte Volk unter den Deutſchen, und wohnten zwiſchen 
den Marcmannen, Geten und Daeiern laͤngſt der Donau 
in einem Theil von Oberſchleſten, Maͤhren und Nieder⸗ 
oͤſterreich bis nach Ungarn. Ihr erſter Sitz gieng, wie 
Cluͤver und Spener angeben, von der Cluͤne, welche ſich 
im Oeſterreichiſchen bey Greim in die Donau ergießt, 
bis an die Morau (Morawa, March, Marum): nur der 
Boͤhmerwald trennte ſie gegen Abend von den Marcman⸗ 
nen. Sie haben aber ihre Graͤnzen gegen Morgen bis 
en den Cuſa (oder gewöhnlicher Cuſus) erweitert, als 
| die 


Natter. 


die beyden Fuͤrſten der Marcmannen. Marbod und Cat⸗ 
wald vertrieben, Vannius, ein geborner Quade, von den 
Roͤmern ihnen zum Koͤnige, und der Diſtrict zwiſchen der 
Morawa und Cuſus o) zum weiteren Beſitz gegeben und 
eingeraͤumt wurde. Hier ſind auch die Eiſenbergwerke zu 
ſuchen, welche Ptolemaͤus p) den Quaden zuſchreibt, in 
der Bergkette, die beym Plinius Hereynium ingum im 
eingeſchraͤnktem Verſtande heißt. Spaͤterhin wurde das 
Reich der Quaden noch weiter ausgebreitet: zu den Zei⸗ 
ten des Antoninus hatten ſie einen Theil von Pohlen und 
Ungarn inne. Die marcmanniſche Geſchichte iſt mit der 
Geſchichte der Quaden aufs genaueſte verbunden. Cluve- 
si Germ. Ant. p. 616-622. Leupold de Lyglis et Qua- 
dis. Halae 1757. Sommeri nachher von Sommersberg ge⸗ 
nannt) regnum Vannianum antig. Silefiam complectens &c. 
1 1722. in 4. 


5 N. 
Niter 9) (oder Raͤtier Kap. 1.) wohnten in dem Grau⸗ 
buͤndnerlande heraus bis zu dem Einfluß des Innſtrohms 

34. in 

o) Gatterer ſynchr. Univ. Hiſt. S. 751. „Cuſus iſt nicht, 
wie man bisher geglaubt, die Wage, ſondern einer von 
den weſtlichen Fluͤſſen entweder in Maͤhren, etwa die 
Theya, oder in Oeſterreich ſ. w., 

p) Geogr. II. Ir. 

q) Woher die Raͤter, die aͤlteſten Bewohner der Alpenthaͤler 
am Rhein und Inn den Namen haben, iſt noch ſtrittig. 
Nach dem Cellarius — ſo auch von Porta — von einem 
gewiſſen Naͤtus, der iene tuſeiſche Colonie angeführt ha⸗ 
be, welche zu den Zeiten des Tarquinius Priſeus die Ger 
gend zuerſt beſetzte. S. Cellurii Notit. O. A. p. 421. und 

23ſte 
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in die Donau; in welchen Gegenden Nait, Ried, Niet 1) 
z. E. bey Noͤrdlingen haufig vorkommt. Denn Tacitus 
rechnet auch die Vindelicier zu den Rätern, wie man aus 
dem 4 iſten Kap, (vergl. Plinius Hift. Nat, IX. ſegmenr. 

XIX. Cap. XVII. Harduin. Ausg.) dieſes Buchs ſieht, 
indem er Vindeliciens Hauptſtadt, Augsburg (Auguſta 
Vindelicorum) die bluͤhendſt te Colonie der Provinz Rhaͤ⸗ 
tien nennt S. Cellarii Notit. Orbis Antigui Lib. II. Cap, 
VII. p. 421 — 428, / 


Raͤtien (Kap. 3. K. 41) iſt alſo nicht Graubünden 
allein, wie Graubuͤnden heutiges Tages Bhaetia heißt; 
es begriff auch Montfort, Feldkirch ſ. w. Chur, Tyrol 

(gröſtentheils) einen ſchmalen Strich von dem Venetiani⸗ 
ſchen und alle die Laͤnder in Schwaben und Bayern ien⸗ 
ſeits der Donau bis nach Paſſau in ſich. Die Einthei⸗ 
lung in das erſte und zweyte Rhaͤtien (ienes das eigent⸗ 
liche, und dieſes Vindelicien genannt) iſt zu Tacitus Zeit 
noch nicht bekannt. S. Cluveri Germ. Ant. p. 723 - 728. 
und Sprecheri (Sprecher von Berneck) Hiftor. Rhaetica 
oder Graubuͤndner Chronik (St. Gallen 1704. in 4.) 


— 


Nauricum, die Hauptſtadt der Rauraker, welcher 


€ 


gegen über, wie es beym Plinius s) heißt, auf dem Ab⸗ 
noba der Iſter (die Donau) entſpringt: Plolemaͤus nennt 
fie t) Auguſta Rauracorum, und Ammianus Marcellinus u) 
| Raura- 


23ſt? Behlage zu den gemeinnäßigen Betrachtungen, J. 
1771. S. 374. 

1) S. Longelü diff. XII, de Hermunduris, p, 12 T, faq, 

5.0 Hiſt. Nat. IV. 13, 

t) Geogr. II. 9. 

») XV. 21. 
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Rauraei (wie auch in Antonini Itinerar.) welche er zu den 
vorzuͤglichen galliſchen Staͤdten zaͤhlet; aliis potiores mul- 
tis oppidis ſagt er. Sie fand durch die Einfaͤlle der Bar⸗ 
baren ihren Untergang, und es ſind nur noch Ueberbleib⸗ 
ſel bey Baſel vorhanden, nehmlich Augſt oder Baſel⸗ 
Augſt (nur einige Haufer mit einer Mühle) und Kaiſers⸗ 
Augſt auf öſterreichiſchen Grund und Boden, 


Redlichkeit und Treue (Kap. 22.) Redlichkeit iſt 
ein Hauptzug in dem Charakter der Deutſchen, der ſich 
ſehe lange erhalten hat. Schuͤtze, der auch von der Tu⸗ 
gend der Redlichkeit v) beweiſet, daß fie ein Eigenthum 
der alten deutſchen und nordiſchen Voͤlker geweſen ſey, 
hat daher in dieſer Schutzſchrift nur wenige Zeugniſſe an⸗ 
gefuͤhrt, da unſere Vaͤter von allen Zeiten her in dem rue 
higen Beſitz des Ruhms dieſer Tugend geweſen ſind. Alle 
ihre Handlungen, ſpricht er, gruͤndeten ſich auf Treue 
und Glauben; und ein guͤtiger Handſchlag und redliches 
Jawort galten mehr, als in unſern Tagen feyerliche Eid⸗ 
ſchwuͤre und befiegelte Vergleiche. Ein Wort, ein Wort; 
ein Mann; ein Mann: das war eine Redensart wel⸗ 
che die verworrenſten Rechtshaͤndel entſcheiden konnte. 
Die Vaͤter prieſen dieſe Tugend ihren Kindern an; und 
ein Volk reizte das andere durch Worte und Werke, ſo 
daß ſie nicht nur damals die heidniſchen Roͤmer, ſondern 
auch itzt die chriſtlichen Deutſchen beſchaͤmen koͤnnen. Mit 
Recht tiefen dort w) die deutſchen (frieſiſchen) Fuͤrſten 
Verrit und Mals rix in der Verſammlung zu Rom frey— 
muͤthig aus: Keine Nation koͤnne die Deutſchen an Tap⸗ 

3.3 ferfeit 
) S. zweyte und letzte B. ſ. Schutzſchr. S. 3 — 1s, 
w) S. Tacit, Annal. XII. 54. f 
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ferkeit und Redlichkeit uͤbertreffen. Schutze hat zugleich 
in dieſer Schutzſchrift Curtius Abhandlung von der faͤlſch⸗ 
lich geruͤhmten Redlichkeit unter den alten Deutſchen Mars 
burg 1775.) widerlegt. d 


Reundigner (Kap. 40.) Sie gehören zu den kleinen 
oder doch unbekannten deutſchen Völkern. Man weiß faft 
nichts von ihnen, als daß ſie eins von den ſteben ver⸗ 
wandten und vereinigten Voͤlkern ſind, deren Tacitus im 
40. Kap. erwaͤhnt, und daß ſie auch Sweven ſind. Buch⸗ 
holz ſetzt ſie in ſeine Geſchichte der Churm. Brandenb. 
Iſter Th. S. 93. in die Priegnitz und Grafſchaft Ruppin. 


Reuterey (Kap. 6.) Sie war zwar gering, da die 
vorzuͤgliche Macht der Deutſchen in dem Fußvolke be; 
ſtand; aber ſie hatte mehr auf ſich, als man insgemein 
glaubt. „Die deutſche Cavallerie, ſagt mit Recht Mir 
ſer in feiner Rachſchrift (S. 30.), war in allen Schlach⸗ 
ten der roͤmiſchen uͤberlegen, und die roͤmiſchen Schrift⸗ 
ſteller find froh, wenn fle ſagen können: equites ambigue 
certauere X)., Beym Caͤſar allein lernt man die Reute⸗ 
rey der Deutſchen von einer vortheilhafteren Seite ken⸗ 
nen. Die Pferde waren nur (die thuͤringiſchen etwa aus⸗ 
genommen) von ſchlechtem Anſehen, und weder geſchwind, 
noch, wie ſich Gibbon ausdruͤckt, zu den Volten der roͤ⸗ 
miſchen Reutkunſt zugeritten; aber doch 5) geübt und ge 
ſchickt zu den Kriegsſtrapatzen: und die Reuter ſelbſt, ſo 
gute Streiter zu Pferde, daß Caͤſar einmal 2) über den 
f | Rhein 

2) Facır. Hit. II. ar, 

y) Caeſ. Bell, Gall, IV. 2. 

2) Bell. Gall, VII. 65. 


Rhein. N ung 


Rhein ſchickte, und wegen der Ueberlegenheit ſeines Fein⸗ 
des deutſche Reuter kommen ließ. Sie konnten, wie die 
Dragoner a), im Gefechte aufs und abſitzen und zu Fuß 
ſtreiten, und die Pferde waren gewoͤhnt, auf der Stelle 
zu bleiben, bis der Reuter wieder kam, oder wenn es 
Noth hatte, zu ihm zuruͤckzueilen. Sie hatten gewoͤhnlich 
nur Schild und Pfrieme oder Lanze; und ritten ohne 
Sattel, Halfter und Steigbuͤgel. Wie das Fußvolk der 
Chatten, ſo war die Reiterey der Tenchterer am beruͤhm⸗ 
teſten. Cluveri Germ, Ant, p. 306. fg. 321. fq, 


Rhein b) (Kap. 1. 28. 29. 32. 34. 41.) Dieſer 
Strom iſt nebſt der Donau der merkwuͤrdigſte in Ger⸗ 
manien: Caͤſar ließ auch in einem ſeiner deutſchen Trium⸗ 
phe, die Abbildung deſſelben ſeinen Roͤmern oͤffentlich e) 
zur Schau vortragen. Die Alten alle laſſen ihn auf den 
Alpen entſpringen: Caͤſar, der d) ſeinen Lauf ausfuͤhrlich 
beſchreibt, nennt die lepontiſchen Alpen: Tacitus hier 
(Kap. 1.) die raͤtiſchen Alpen; beyde find im Grunde die 
Graubuͤndner. Er entſpringt aber in dem grauen oder 
oberen Bunde auf der mitternaͤchtlichen Seite, und hat 
eigentlich drey Quellen, daher er in den Border» Mittels 
und Hinterrhein getheilt wird. Tacitus ſcheint nur den 
vorderen Rhein zu kennen, der ein Bach iſt, welcher aus 
einem kleinen See hinten auf der Oberalp herkommt, der 
wieder ſein Waſſer meiſtens von dem nahe liegenden Ber⸗ 
ge Criſpalt hat. Der mittlere Rhein, der auf dem Lu⸗ 


kema⸗ 
I. 


b) Er hat en von Rein, Graͤnze, ſeinen Namen, 
weil er Deutſchland von Gallien trennte. 

4) S. Flor. V. 2. 

a) Bell. Gall, IV. 10; 
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kemanier ſeinen Urſprung hat, bereiniget ſich beym Klo⸗ 
ſter Diſentis mit dem Vorderrhein, und der hintere Rhein, 
der uͤber dem Dorfe zum Rhein auf dem Vogel entſteht, 
mit dem vordern bey Reichenau. Unter Schafhauſen iſt 
der ſo merkwürdige Fall, der ein ſchrecklich angenehmes 
Schanſpiel giebt. Bey Chur (Coire, Curia) wird der 
Rhein ſchon ſchiff bar; fallt aber unter Rheineck in den 
Bodenſee (oder Bregnitzer See, lacum Brigantinum) und 
kommt erſt ohnweit Coſtnitz aus demſelben wieder hervor, 
kruͤmmt ſich dann ein wenig gegen Abend, in welcher 
Richtung er bis Baſel bleibt; nimmt bey Mannheim den 
Reckar, und bey Maynz den Mayn auf, von da er, wie 
zuvor der Oberrhein, nun der Niederrhein, genennet 
wird. Es werden noch mehrere Fluͤſſe von ihm aufge⸗ 
nommen, als bey Oberlahnſtein die Lahn, bey Coblenz 
die Moſel, bey Weſel die Lippe. So tritt er endlich, 
nachdem er ſeinen Lauf, vor vielen Laͤndern vorbey, voll⸗ 
bracht hat, aus dem Herzogthum Cleve, bey der ehema⸗ 
ligen Schenkenſchanze in dem Amte Ober Betuve in die 
Niederlande, und verliert ſich zuletzt durch mehrere Ar⸗ 
me und Ergieſſungen in die Nordſee. Wegen ſeiner Aus⸗ 
fluͤſſe oder Muͤndungen, die ſchon in Ruͤckſicht der Ge⸗ 
ſchichte merkwuͤrdig ſind, iſt man immer in Streit gewe⸗ 
ſen: und es moͤchte ſchwerlich die Sache ie ganz ins Rei⸗ 
ne gebracht werden koͤnnen, fo viel auch darüber geſchrie⸗ 
ben worden iſt. e) Man muß im voraus wiſſen, daß der 
Rhein mancherley Veraͤnderungen von ſehr alten Zeiten 
| her 
e) Cluverus de tribus Rheni alneis et oftiis &c. und Pontani 
(der gegen ihn in dieſer Materie ſchrieb) defcriptiones 
chorographicae de Rheni divortiis atque oſtiis eorum acco- 


lis populis &c, find hier vorzuͤglich zu merken. 
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her erfahren hat, und daß feine Hauptarme ſchon da, 
mals Nebenausfluͤſſe hatten, oder kleine Seen verurſach⸗ 
ten, die man leicht für Arme anſehen konnte. So ſchreibt 
Caͤſar £) von mehrern Muͤndungen des Stroms g) weil 
er nicht nur die Hauptarme, ſondern auch die uͤbrigen Er⸗ 
gieſſungen darunter verſteht. Was die Veraͤnderungen des 
Rheinſtrohms anlangt, in Abſicht auf die alten Zeiten, 
ſo ſind der Canal oder Graben des Druſus (Drufi fofla) 
den er aus dem Rhein in die Sala oder Yſſel fuͤhrte, 
wahrſcheinlich die neue Wahl, Navalia genannt; ferner 
der Graben des Corbulo (unterm Claudius) durch wel⸗ 
chen ein Arm des Rheins mit der Maas (Maſa) verei⸗ 
nigt wurde, und endlich der Graben Licus (itzt ein neuer 
Arm, die Leck) den Claudius Civilis ſtechen und in die 
Wahl leiten ließ, unter dieſen dreyen aber der Canal des 
Druſus beſonders zu bemerken. Dieienigen Schriftſtel⸗ 
ler, die vor der Entſtehung des Druſiſchen Canals von 
dem Rhein geſchrieben haben, reden nur von zwey Ar⸗ 
men, davon der eine der weſtliche, die Wahl heißt, der 
andere aber der oͤſtliche, feinen Namen Rhein behaͤlt; 
hingegen andere, die nach dem Druſus von dem Stro⸗ 
me Nachricht geben, pflegen gemeiniglich den Canal des 
Druſus oder dic Yſſel, in welche er aus dem Rhein ge⸗ 
führt wurde, auch als einen Arm dieſes Fluſſes anzuſe⸗ 
hen. Eine Muͤndung der mit der Maas vereinigten Wahl, 
d. i. worein ſich die Wahl, der ſchon vor alten Zeiten 
geweſene linke Arm des Rheinſtrohms ergießt, heißt he⸗ 

lium 

) Bell. Gall, IV. 10. 


s) Von den verſchiedenen Muͤndungen des Rheins bey den 
Alten u. ſ. w. S, Cellarii Notit. 0 bis Antigui Lib. II, 
Cap. III. pag. 206, fa. 
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lium oſtium; und die andere ‚ Wotein die durch den drü⸗ 
ſiſchen Canal verſtaͤrkte Yſſel ſtroͤmt, Aevium oftium (Fle⸗ 
vo, noch itzt Flie oder Vlie): beyde fielen in die Nord⸗ 
ſee; aber Flevum hatte bey den Roͤmern einen ſtark be⸗ 
feſtigten Ort, um den Ausfluß der Zuyder⸗ See in die 
Nordſee zu hindern. 


Ruͤgier (Kap. 43.) Man ſetzt fie zwiſchen der Oder 
und dem Weichſelſtrohm gegen das ſweviſche Meer zu, 
alſo nach Pommern und in die Inſel Rügen: in dieſer 
Inſel und in der Stadt Ruͤgenwald an dem Ausfluß der 
Wepper (Viperae) ſind noch Ueberbleibſel ihres Namens. 
Gatterer meynt, da Tacitus keine Roxolanen (die alten 
Ruſſen) habe, ſo ſchienen die Ruͤgier keine andere, als 
die Rorolanen zu ſeyn, die unſtreitig germaniſchen Ur⸗ 
ſprungs waͤren. S. Cluveri Germ. Ant. p. 638. fg. Spe- 
neri Notit. Germ. Ant. Lib. V. p. 44. ſq. 


24 
A 
@ 


Sarmater (auch Sauromater, Kap. 1.) wohnten von 
der Weichſel (Viſtula) bis zum Don (Tanais), und zur 
Wolga; in Pohlen (von der Weichſel an), Lithauen, Oſt⸗ 
preuſſen, Curland, Livland; ferner in dem ſuͤdlichen Theil 
von Rußland und der europaͤiſchen Tatarey, und Halbin⸗ 
ſel Krimm. Alle dieſe Laͤnder ſind das europaͤiſche Sar⸗ 
matien, von welchen nur hier beym Tacitus die Rede 
iſt. In E armatien waren auch Germaner, die zugleich | 
an Dacien graͤnzten. S. Stanisl. Sarnicias de ſitu et am- 
bitu vet. farmatiae, angehaͤngt an Dlugoſſi Hiftor; Polon; 
Te II. p, 1880, ſqe 


Scan⸗ 


\ 
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Scandinavien, d. i. Norwegen, Schweden, Finn⸗ 
land, oder das ganze Germania transmarina, wo auch die 
Swionen und Sitonen ihren Sitz hatten. Es war ſchon 
zu Pytheas Zeiten bekannt, und Pytheas hat die Lage 
von demſelben h) als dem Hauptſitz der Cimber und Teu⸗ 
tonen (nur kann man aus dem von Strabo gelieferten 
Reiſenachrichten des Pytheas das Alterthum des Voͤlker⸗ 
namens Cimber nicht beweiſen) zuerſt beſchrieben. Nach 
ihm Plinius, der, wie Schlözer i) ſagt, die groſſe Ruͤn⸗ 
dung, in der ſich Scandinavien von Finnland an bis nach 
Juͤtland herumbiegt, nicht maleriſcher beſchreiben koͤnnen, 
haͤtte er auch unſere heutigen beſten Karten vor Augen 
gehabt. „Der einzige Fehler, fahrt er fort, beſtand dar⸗ 
inn, daß er ſich dieſe Ruͤndung zwar als ſehr groß, aber 
doch als noch nicht groß genug gedachte, die Oſtſee in 
den codaniſchen Buſen verwandelte, der von ihr nur ein 
Theil war, und den Namen Scandinavien, der der Ruͤn⸗ 
dung ſelbſt gehoͤrte, auf eine in dieſem Buſen belegene 
Inſel uͤbertrug.,, Tacitus hat Scandinavien dem Namen 
nach nicht, nur Voͤlker in demſelben, die Swionen, Si⸗ 
tonen f. w. entweder war die Benennung nicht mehr uͤb⸗ 
lich, oder er ſucht es zu vermeiden, um nicht vielleicht 
mit dem Plinius zu irren. Man wußte auch ſchon von 
beſondern Voͤlkern und Theilen Scandinaviens, als von 

! Neri⸗ 
b) Einige glauben, daß Baltia auch Seandinavien wäre; 
aber Baltia ift eher eine Inſel auf dem baltiſchen Meer 

(S. baltiſches Meer) und mit Epigia einerlen, oder viel⸗ 

mehr das beltifche Meer ſelbſt, da wo es bewohnt wur⸗ 


de, d. i. die Kuͤſten von Preuſſen, Livland, ein Theik 
von Ingermannland. — 


i) S. A. W. H. ziſten Theil S. 116 5 
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Nerigon und den Nergiern, von Scandia, d. i. Schonen 
oder Skaney, und den Scandis oder Scanern; aber auch 
davon hat Tacitus nichts, der ſich uͤberhaupt nach Nor⸗ 
den nicht weiter wagen will. S. Cluveri Germ. Ant. p. 
652 655. Speneri ‚Notit. Germ. Ant. Lib. V. p. 158— 
170. Frhr. von Wedels Abhandl. über die aͤltere ſcandi⸗ 
nav. Geſch. Erſte Abth. 


Schauſpiel (Kap. 24.) Sie haben keine Schau⸗ 
ſpiele, auſſer dem Schwerd⸗ oder kriegeriſchen Tanz der 
Jugend, wenn man ihn anders Schauſpiel nennen kann. 
Es ſprangen (und fochten) Juͤnglinge nackt (aber nicht 
ganz entkleidet) mitten unter Schwerdtern und Spieſen 
herum, die gegen ſie gekehrt waren Unſtreitig, heißt es 
beym Moͤſer k), wurden dieſe waͤhrend dem Sprunge, 
und mit einem Tempo auf eine behende Weiſe weggewandt, 
aber der iunge Springer lernte und gewohnte ſich doch, 
nicht allein die Gefahr zu verachten, und auf alles gera⸗ 
de einzugehen, ſondern auch die Augen wohl offen und 
in feinem Springen Tact zu halten, um nicht ein uͤbles 
Contratempo zu machen. Dieſes gab ihnen den aſſaltum 
und die velocitatem corporum (Taeit. Annal. II. 21.) wo⸗ 
mit fie in die Linien der Romer hineinſetzten und welche 
den Germanicus fogar nöthigten, mit ihrer Infanterie 
ein Treffen im offenen Felde zu vermeiden. Es ſcheint, 
daß dieſe, wie unſere Cavallerie, mit vollem Galopp in 
den Feind einſprengen, und ihn zu Boden hintreten 
konnte. Frank (Heinr. Aug.) von den öffentlichen und 
Privatſpielen der alten Deutſchen (Erfurt, 1791.). 

Schif 


k} neber die Nationalerziehung der alten Deutſchen S. 48: 
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Schiffarth (Kap. 44.) Nur dieienigen Volker, wel⸗ 
che an der See wohnten, trieben Schiffarth. So ſind 
die Chaucen und Frieſen gute Seeleute geweſen. Von den 
Swionen (S. Swionen) aber erzaͤhlt es uns hier Taci⸗ 
tus. Tacitus ſchreibt ſogar von den Swionen, daß fie 
mächtig zur See geweſen wären. Gleichwohl war ihre 
Schiffarth auch zur Zeit des Tacitus noch mangelhaft: 
ſie hatten z. E. weder Segel noch Ruderbaͤnke. Man trieb 
die Schiffarth mehr des Kriegs oder der Seeraͤuberey mes 
gen; doch handelte man auch in Norden auf den Schif⸗ 
fen. Nov. Comment. [ocier. reg. feient. Gotiing. ad ann. 
1773. Gott. et Goth. 1774. in 4. (Huͤets) Geſchichte der 
Handlung und Schiffarth der Alten — Frankfurt 1763. 
gr. 8. 

Schreibkunſt. Es fehlt uns hier beynahe ganz 
lich an Nachrichten, wenn wir etwa iene ausnehmen, 
die von dem Adgandeſter 1) gegeben wird, daß er einen 
Brief nach Rom geſchrieben, und, um den Hermann hin⸗ 
zurichten, Gift verlangt habe. Denn aus der bekannten 
Stelle im igten Kap. unſeres Buchs, die nur — Tacitus 
befolgt immer den genaueſten Zuſammenhaͤng — auf die 
Keuſchheit Bezug hat, und dahin erklart werden muß, 
laͤßt ſich nichts beweiſen. Man kann daher auch nichts 
gewiſſes daruͤber ſagen; ſondern nur muthmaſſen. Aus 
Adgandeſters Briefe möchte ohngefähr nur fo viel folgen, 
daß die Schreibkunſt nahe dem Rhein nicht ganz fremd 
geweſen ſey. Aber Adgandeſter ſchrieb doch wohl in der 

| a Spra⸗ 
1) ©: Tacit. Annal. II. 38. Auch von Macbod (Annal, II. 
63.): dieſer bat vermuthlich in der roͤmiſchen Sprache 
geſchrieben, die er zu Nom gelernt hatte. 
Tacit. woͤrterb. 1 


Bus Senonen. 


Sprache, und mit den Schriftzuͤgen, welche Tiberius Ies 

ſen und verſtehen konnte, wenn man nicht etwa zu Rom 
Dollmetſcher hatte. Vielleicht war die Schrift der Deut⸗ 
ſchen dieſelbe, welcher ſich die Galler bedienten: vielleicht 
hatte man ſchon Runen, die alt genug ſind, — runiſche 
Inſchriften, z. B. aus dem dritten Jahrhundert. Aus 
dem Worte Buchſtab und dem ehedem gleichgeltenden ein⸗ 
fachen Worte Stab ſchließt man, daß die Deutſchen, ehe 
ſie die griechiſche und lateiniſche Schrift angenommen, 
lange Runen gehabt haͤtten. Eben der Venantius Fortu⸗ 
natus, welcher der runiſchen Schrift (Carm. VII. 18.) 
gedenkt, meldet auch daſelbſt, daß die Franken auf Rin⸗ 


den von Eſchen geſchrieben haben. Aber wenn bey den 


nach Verhaͤltniß cultivirteren, oder weniger rohen deut⸗ 
chen Völkern Buchſtabenſchrift ſchon vorhanden war, und 
man zuweilen ſchrieb, ſo geſchah es doch gewiß nur ſehr 
ſelten, und war mehr ein Beduͤrfniß der Edlen. S. Ber- 
geri (Io. Guiliel.) prifcus Germanus, haud illiteratus. Vite. 
berg. 1722. Egenolphi probatio Germanos ab antiquilli- 
nis temporibus ufum literarum nur &c. in Mifcell. Lip- 


fienf. Tom, I. p. 250. fe. 


Senonen m) (Kap. 39.) Sie wohnten an der ot 
lichen Seite der Elbe und um die Oder, auch wahrſchein⸗ 
10 lich 


m) Senonen iſt vermuthlich, wie fie auch Vellejus (IT. ros.) 
ſchreibt, ihr rechter Name: die Griechen pflegen nur bey 
Namen, die ein doppeltes n haben, ein m ſtatt n zu fe 
Ben, Sie haben ihren Namen entweder von Sen Ver: 
ſammlung: iaͤhrlich hielten alle die Voͤlker von einer Ab⸗ 
kunft eine feyerliche Verſammlung, wo ſie wahrſcheinlich 
ihr Bundesfeſt begiengen; oder von Suͤhne, weil das 


Seh gleichſam ein Verſoͤhnungsfeſt war. Die galliſchen 
| Sens 
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lich um die Havel und Sprehe. Von der Mittel 
und Neumark hatten ſie den groͤſten Theil inne, man 
könnte ſagen mit den Langobarden n) (welche wohl 
die Havel und Sprehe im Norden von den Senonen 
ſchied), die ganze Mark bis an Magdeburg: ferner einen 
Theil von Pommern, dem Churkreiſe und der Lauſitz, bis 
nach Schleſten und Bohlen. Sie muͤſſen ein ſehr weit⸗ 
laͤuftiges Land beſeſſen haben, weil es allein aus hundert 
Gauen beſtend; und die Gauen waren damals ſchon we⸗ 
gen der Bau- und Wohnart von groſſer Ausdehnung. 
Von den Senonen mag es zu verſtehen ſeyn, wenn die 
Treverer dem Caͤſar o) berichten, daß ein Heer Sweven 
aus den hundert Gauen bereits an dem Rhein ware, und 
uͤberzuſetzen ſuchte: es find wahrſcheinlich bey der Volks⸗ 
menge in dem Senonerlande Colonien ausgegangen. Ta⸗ 
citus beſchreibt ſie als ein groſſes und angeſehenes Volk; 
und doch ſind ſie unterm Auguſt von dem Marbod unter⸗ 
iocht worden, ſcheinen auch bey den nachherigen ſwevi— 
ſchen Unruhen viel gelitten zu haben, daß die Geſchichte, 
wenn man die Reiſe ihres Koͤnigs Maſhus zu dem Do⸗ 
mitian nach Rom ausnimmt, ihrer bis auf den Trajan 
nicht mehr gedenkt. S. Cluveri Germ. Ant. pag. 599 — 
602. Speneri Notit. Germ. Ant. Lib. V. pag. 84 — 93. 
K 2 | Buch⸗ 
Senonen ſind ohnfehlbar keine andern, als Deutſche aus 
ihrem Lande. In Frankreich hat sens gewiß auch von 
ihnen den Namen: durch Gallien nahmen fie ihren Zug. 
a) Sennland, ein Stück in der Altmark, hat von ihnen den 
Namen. 
s) Bell, Gall. I. 37. Caͤſar ſcheint uͤberhaupt, nicht nur hier, 
was ihm z. E. die Ubier von den Sweven erzaͤhlten, im⸗ 
mer von den rheiniſchen Sweven verſtanden zu haben. 


>= 
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Buchholz Geſch. der Churmark Brandenburg. Erſt. Th. 
S. 90 — 92. S. 106. f. und an andern 1 mehr, z. 
E. S. 120. f. 


Serraten (Kap. 5.) Ueber dieſe Gattung von Muͤn⸗ 
zen läßt ſich nichts entſcheiden. © Lipſius zu dieſer S Stel⸗ 
le, und Anmerk. y) des angef. Kapit. d. B.) Deutſche 
Muͤnzen waren es nicht: das bezeugt Tacitus ſelbſt, in⸗ 
dem er zuvor ſagte, daß ſie kein Geld haͤtten, und daß 
nur die Graͤnznachbarn der Roͤmer von dem römifchen 
Gelde einige Muͤnzen kennten. Leſenswerth iſt Longolius 
Abhandlung über die Serraten (im Geſchichtforſcher sten 
Th. S. 194.) obgleich ſeine Muthmaſſung nicht den Bey⸗ 
fall haben kann. 


Sevo iſt die Bergkette von dem mitternaͤchtlichen 
Ende Scandinaviens bis zu dem Vorgebirge der Cimber: 
es heißt itzt Kjolen, das Norwegen von Schweden ſcheidet. 


Sitonen (Kap. 45.) Sie trennte der Berg Sevo 
von den Swionen, und ihr Wohnſitz war wahrſcheinlich 
in dem heutigen Norwegen: aber fo genau kann man ih⸗ 
re Graͤnzen nicht beſtimmen; am wenigſten, wie weit ſie 
ſich nordwaͤrts erſtreckt haben. Auch fie begriffen, wie 
die Swionen, mehrere Volker unter ſich: aber welche es 
eigentlich waren, weiß man nicht. Es werden von ihnen 
die Nergier und Bergier genannt, und wenn ienen der 
ſuͤdliche, dieſen der noͤrdliche Theil von Scandinavien an⸗ 
gewieſen wird, ſo haͤtte man ohngefaͤhr die Eintheilung 
noch p), wie ſie ehedem war. Sie moͤgen, wie die Swio⸗ 

„ nen, 


p) Nordenſields das noͤrdliche, und Suͤdenſtelds oder Son⸗ 
derfields das ſüdliche Seandinaviss. | 
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nen, denen ſie in allen gleich ſind, im Seeweſen erfah⸗ 
ren geweſen ſeyn. S. ee 1 Germ. Ant. Bi, V. 
p. 177 = 182... 18 155 1159 


Speiſe und Trank (Kap. 23.) waren einfach und 
natuͤrlich . wildes Obſt, friſches Wik d und verdickte Milch 
ihre gewöhnlichen Nahrungsmittel. Fleiſch aß man am 
baͤufigſten; aber von zahmen Vieh, darin ihr Reichthum 
beſtand, nur ſelten: auch Pferdefleiſch (es gab wilde, wie 
noch heutiges Tages, in Ungarn f. w.) müffen ſie gegeſ⸗ 
ſen haben, welches wohl eines ihrer Leibgerichte war, da 
es ſo ſchwer hielt, noch ſpaͤt die Deutſchen, welche Chri⸗ 
ſten geworden, vom Pferdefleiſch zu entwoͤhnen. Brod 
(ohngefaͤhr Pumpernikel oder grobes Brod, wie es die 
Weſtphaͤlinger nennen,) und andere Mehlſpeiſen wurden 
wahrſcheinlich, wo man fie ſchon hatte g), wenig gegeſ—⸗ 
ſen. Einige deutſche Voͤlker brauchten auch ſchon das 
Salz, wie denn der Chatten- und Hermunduren⸗Krieg 
der Salzquellen wegen bekannt iſt. Fiſche, deren es ſo 
viele gab, aſſen am haͤufigſten die Seevoͤlker; die Chau⸗ 
cen z. E. lebten meiſtens von dem Fiſchfang. Die Zube⸗ 
reitung der Speiſen war ſchlecht; das Fleiſch aß man 
noch zuweilen in den aͤlteſten Zeiten roh und ungekocht, 
öfters nur muͤrbe gemacht: man verſtand es aber auch 
ſchon, am Spies zu braten. Das gewohnliche Getraͤnke 
bey ihren Mahlzeiten und Tiſchgelagen, das ſie ſo gern 
und haͤufig zu ſich nahmen war Bier, durch Gaͤhrung 
von Gerſte oder anderem Getraide bereitet: auſſerdem 
tranken ſie Waſſer (auch einige Meth) das ihnen Mutter 

K 3 Natur 


9) S. Conring ds Habit. corp. Germ. &c. Edit. Burggravif 
P. 294, 
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ker, und welche viel Verkehr mit den Römern hatten; 


Caͤſar ſagt zwar von den Sweven und den Nerviern, daß 
ſie ihn als ein weibiſch machendes Getraͤnk verabſcheut 
batten; aber der Abſchen mochte wohl auch bey ihnen 
nicht lange gedauert haben. — Man liebte die Menge 
der einzigen oder wenigen Gerichte und große Portionen: 
und ieder Tiſchgenoſſe hatte ſeinen Tiſch und ſeinen Sitz 
für ſich. S. Cluveri Germ. Ant. p. 121 129. 


Spyielſucht (Kap. 24.) Sie hatten Glücks + oder 
Hazardſpiele, denen ſie bis zur Ausſchweifung ergeben 
waren. Wenn da Alles verſpielt ward, pflegte man noch 
den letzten Wurf auf feine eigene Perſ en und Freyheit zu 
thun, und der, welcher verloren hatte, wurde gutwillig 
des andern Knecht oder Leibeigener; ließ ſich binden und 
verkaufen. Springer ſagt hier von dem Weſtphaͤlinger, 


den er in vielen Stuͤcken für das Ebenbild der alten Deut 


ſchen haͤlt, daß auch für ihn Würfel, Karten, und alle 
andere Gluͤcksſpiele, vielen Reiz haͤtten; daß er mit fol 
chem Eifer dem Spiele, wenn er einmal Geſchmack dar⸗ 
an gefunden hahe, nachhienge, daß er es nicht achte, 
wenn ihn gleich der Gutsherr wegen feiner Nachlaͤſſigkeit, 
die eine Folge davon iſt, von der Stätte tagt: denn Die 
ſe Macht hat der Gutsherr; alsdann habe der Meyer 
ſein Gut verloren, und ſey ſein eigentlicher Knecht. S. 
Gebaueri Veſtig. Iur. Germ. diſſ. XII. de alei et fide Ger- 
manorum p. 461 — 521, Frank (Heinr. Aug.) von den 


öffentlichen und Privatſpielen der alten Deutſchen ſ. w. 


Erfurt 1791. in 4. 


Staatsverfaſſung (Kap. 7. K. 11 - 16.) Sie 
hatten kein eigenes oder gemeinſchaftliches Oberhaupt; 
lebten 
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lebten in unabhaͤngigen Staaten, wo fie nicht etwa ſchon 
ausgeartet waren, als freye Leute. So viel Völker; fo 
verſchieden bey aller Aehnlichkeit oder Uebereinſtimmung, 
ihre Verfaſſung. Sie hatten Volkshaͤupter und Gau: und 
Centrichter (ſiehe dieſe und folgende Artikel: Fuͤrſt, Her⸗ 
zog, Koͤnig); aber keinem, auch dem erſten Herzoge im 
Felde nicht, war unumſchraͤnkte Macht oder geſetzgeben⸗ 
de und vollziehende Gewalt gegeben. Die Nation beſchloß, 
befahl, unter Leitung der Haͤupter; und fie gehorchte: die 
Nation entſchied (immer unter dem gehörigen Einfluſſe) 
über alles, was fie und ihr Intereſſe betraf, über Ge 
genſtaͤnde des Kriegs und Friedens. So herrſchte durch⸗ 
gaͤngig Freyheit r), die Seele, ſowohl ihrer politiſchen 
als kriegeriſchen Verfaſſung. Tacitus, der hier (ſiehe z. 
E. in den angef. Kap.) ſchoͤne Nachrichten giebt, untere 
richtet uns auch, aber aufs kuͤrzeſte, von dem, was der 
Nation, den Haͤuptern der Völkerſchaften, den Gau⸗ und 
Centrichtern zukam s), uͤberhaupt von dem gemeinen We⸗ 
ſen der Deutſchen, auſſer beſagten Kapiteln, noch an 
mehreren Orten. G. unter andern die Artikel Geſetze, 
Gerichtsverfaſſung, Strafen, Volksverſammlung. Von 
den vier Staͤnden der Nation, dem Adel (oder den Eds 
len, Edelingen) den Freyen (Freylingen, Wehren) den 
Freygelaſſenen (Laſſen, Freylaſſen), den Knechten und 
Leibeigenen (Enken) S. die Artikel ſelbſt. S. Cluveri 
Germ. Ant. p. 262 — 281. Conring de republica vet. Ger- 
manorum in dem erſten Tom ſeiner Werke. 
i K 4 Stra⸗ 
r) S. Bernhard de Pleſſen de libertate Germanica &c, Halae 
1728. vermehrter 1729. in 4. (beſonders das erſte Kapitel.) 
s) S. Sorbet Commentät, de Comit, vet. Germ. Vol, II. P. I. 
p. 37. (d. 
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Strafen (Kap. 6, 7. 12. 14. 19. 21. 23.) Sie 
waren verſchieden nach dem Verhaͤltniß der Vergehungen. 
Man ſtrafte an dem Leben, am Leibe, am Vermoͤgen (ſpaͤt 
am Gelde), und mit der Infamie. Die Strafe an Vieh 
oder Vermögen ward am gewöhnlichſten und haͤufigſten 
vollzogen; aber ſelten die Todes ſtrafe, welche durch Auf⸗ 
bangen an Baͤumen und durch Verſenken in Sumpf und 
Moraſt, geſchah. Merkwuͤrdig iſt es, daß bey ihnen (S. 
Kap. 21.) der Todtſchlag nicht mit der Todesſtrafe, fons 
dern mit der Viehſtrafe, belegt wurde. Man glaubte ein 
anderes beſſeres Leben, von welchem man freylich rohe 
Begriffe hatte; daher der Tod fuͤr keine Strafe gehalten 
wurde: und ſehr groß konnte das Verbrechen des Tod⸗ 
ſchlags, zumal nach ihrer Denkungsart und Verfaſſung, 
nicht geachtet werden, weil der Deutſche ihn nicht leicht 
mit Ueberlegung, ſondern im Jachzorn und in Trunken⸗ 
heit veruͤbte. S. die Art. Gerichtsverfaſſung und Kriegs⸗ 
zucht, und Sorber Comment. de Comitiis Vet, Germ. an 
mehreren Orten, z. E. Vol. II. Pars I. p. 104. fa. 


Swardonen (Kap. 40.) Eins von ben fieben vers 
einigten Völkern, die mit zu dem Swevenſtamm gerech⸗ 
net werden. Es kann leicht ſeyn, daß ſie von Schwarz 
die Be nennung haben: das ſch liegt ſchon der Ausſpra⸗ 
che nach darin, und t oder auch d d und z wurden auch 
bald verwechſelt. Wir haben auch viele Orte, die daher 
benennt ſind, als Schwarzburg, Schwarzenberg, Sehwar⸗ 
zenbach. Buchholz er) ſagt: wollte man aus heutigen Na⸗ 
men a Gewaͤſſer einen Schluß machen, fo koͤnnte man 

N die 
In ſeiner Geſchichte der Churmark Brandenburg. Erf. 
Theil S. 94. 
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die Swardoner in der Priegnitz auf der ruppiniſchen Graͤn⸗ 
ze, an der Gaͤgelitz, die an einigen Orten das ſchwarze 
Waſſer heißt, finden. Allein das ſchwarze Waſſer im 
Lauenburgiſchen, und wer weiß, was fuͤr andere Orte 
mehr auſſer der Mark, konnten vielleicht dieſer die Ehre 
davon ſtreitig machen, da die alten Schriftſteller davon ſo 
unbeſtimmt Meldung thun. 


Sweven u) (Kap. 2. 9. 38. 43. 45.) Unter die⸗ 
ſem Namen werden viele Voͤlker mehr oder weniger nach 
den verſchiedenen Zeitaltern, begriffen, die ſich gemein⸗ 
ſchaftlich zu einem Bunde vereiniget hatten: daher der 
Swevenbund. v) Wenn er errichtet wurde, iſt uns eben 
nicht bekannt. Aber ſehr alt iſt er, wie der Swevenna⸗ 
me: w) vielleicht nahm er ſeinen Anfang mit den verhee⸗ 
renden Zuͤgen, der Cimber, die nicht zu der Confoͤdera⸗ 
tion gehoͤren, ſo maͤchtig ſie auch immer waren, und von 
ſweviſchen Voͤlkern begraͤnzt wurden; an und nahe der 
Elbe ſcheint er auch guerft: entſtanden „und beſonders ge⸗ 
gen überelbifche Völker x) geſchloſſen worden zu ſeyn. 

5 Ob⸗ 

1) Longolius beweiſt in 95 8 XXXVII. de Hermunduris p. 
340. 341. und 342. daß fie von ſchweifen, herumziehen, 
wie die Vandaler von Wandeln, fo benennt worden wa⸗ 
ren: aus ſchweifen, ſchweben kann leicht Sweven und 


Schwaben entſtanden ſeyn. Vergl. Anchetſen in ſ. Val. 
lis Herthae p. 78. fq. a 


5) Von dem Bunde der alten Sweven S. deutſch. Merkur, 
vierten Bandes drittes Stuͤck S. 195 N 

w) ©. Kap. 2. dieſes Buchs. 

x) „Man ſieht wohl, ſagt Moͤſer (in feiner Osnabr. Geſch. 
S. 128.) daß die ganze Anſtalt in der Abſicht gemacht 
Nerd um den Völkern, welche aus dem heutigen Uns 

garn, 
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Obgleich durch Berkiiberingen und Auswanderungen dis 
Gränzen der Sweven in die Enge gezogen wurden; ſo 
blieben ſie doch immer noch ein ſehr weitlaͤuftiges Volk y), 
bis endlich der Bund, den ſchon Cäſar und feine erſten 
Nachfolger trennten, gar auseinander gieng. Swevien 
oder Großdeutſchland war bey dem ihnen gegebenen Um 
fang eins: das ganze Land zwiſchen der Elbe, der Weich⸗ 
ſel und der Donau hieß Swevien. Oſtwaͤrts gab es auch 
ienſeit, der Weichſel bis in Lioland, Curland und Lithauen 
bie ienſeit der Elbe bis an die Beten 2) und nord⸗ 
218 dies und ienſeit der Oſtſee Sweven; aber weſt⸗ 
21 find die Laͤnder von dem Bunde aus zunehmen wel⸗ 
che ſpaͤterhin Francia und Saxonia heiſſen. Was nun 
alles für Völker Sweven geweſen ſind, oder zu ihnen ge⸗ 
rechnet werden, kann man nur nach den verſchiedenen Zei⸗ 
ten beylaͤufig angeben; man muß aber nicht aus der Acht 
laſſen, daß die alten Schriffſteller ſich hier oft ſehr un⸗ 
beſtimmt und verworren ausdrucken, he E. ſweviſche Voͤl⸗ 
ker unter ihrem beſondern Namen neben den Sweven auf⸗ 
führen „ weil ſie Deutſchland nicht genug kennen, und der 


oielumfeffende Swevenname — dazu die unterſchiedenen 
a N Zeit, 


garn, Schlefien, Bohlen und überelbifchen Ländern ein⸗ 
brechen konnten, eine genugſame Macht entgegen zu ſe⸗ 
Ben, Die Sweven, deren Sicherheit hauptſaͤchlich davon 
abhieng, brachten dies wichtige Werk zu Standen, 

Iv) Aethieus Cosmogr. und Oroſius rechnen 54. Voͤlker, ei⸗ 
ne uͤbergroſſe Zahl, wo nicht Staͤmme allein genommen 
ſeyn koͤnnen. i a 

„ Strabo ſetzt die Quellen der Donau (des After, wie er 
fie nennt) nahe den Sweven und dem Hereynerwald. S. 
Strabo (Edit, Almelev.) Lab. IV. p. 317. | 
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Zeitalter, worauf bey ihnen keine Nuͤckſicht genommen 
wird — ſie irre macht. Schon vor dem Caͤſar batten ſie 
ſich uͤber die Weſtſeite der Elbe gegen den Rhein zu aus⸗ 
gebreitet, die Übier wurden lange von ihnen bekriegt, und 
endlich zinnsbar gemacht, und die Tenchterer und Uſipe⸗ 
ten mußten ihnen gar ihr Land raͤumen. Von daher hat 
Caͤſar feine erfter ſweviſchen Nachrichten; und die auſſer⸗ 
ordentlichen Dinge, welche ihm von den Sweven erzaͤhlt 
wurden, reizten nicht nur ſeine Neugierde, ſie naͤher ken⸗ 
nen zu lernen, ſondern auch ſeinen Kriegsgeiſt gegen ſo 
gewaltige und gefaͤhrliche Feinde. Er zog wirklich gegen 
das damalige Hauptvolk der Sweven, die Chatten, wels 
che an den Rhein graͤnzten, zwiſchen ihm und der Elbe 
wohnten, zu Felde; und dieſe ſind es (S. Chatten) de⸗ 
ren Sitten und Verfaſſung er unter dem Namen Steven, 
ſo weit er ſie kannte, beſonders ſchildert: von den rhei⸗ 
niſchen Sweven verſteht er auch dem Anſehen nach, was 
ihm die Übier von elbiſchen oder uͤberelbiſchen Sweven 
berichten. Unterm Auguſt fangen die ſweviſchen Graͤnzen 
von dem Rhein ſelbſt an, ſeit Agrippa die Ubier über 
den Rhein fuͤhrte, und Sweven oder Chatten von ihrem 
Lande Beſitz nahmen: auch Strabo a) und Dio Caſſius b) 
bezeugen es; nur nennt Strabo die Chatten noch beſon⸗ 
ders, kann fie aber doch wegen der Lage von den ſwevi⸗ 
ſchen Voͤlkern nicht ausſchlieſſen. Nach dem Dio ſind die 
er | I Chat⸗ 
a) L V. p. 12785 Edit. ab Almeloveen: & re Te Pyvov Ae. 
| xe 13 Arßıos von dem Rhein bis zur Elbe reicht die 
Nation der Sweven — geht vorher. 
pp) Lib. LI. 22. pag. 656, Edit. Reimari; Dip ſagt eigentlich: 
ſie wohnen (mwegav s Pavov) über den Rhein. 
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Chatten (er nennt fie aber nicht, fondern die Sweven 
vom Rheinſtrom an) die vornehmſten, die eigentlichen 
Sweven. Mit der Trennung des Swevenbundes durch 
Auguſts Stieffamilie (S. germ. Feldzuͤge) hoͤren allmaͤh⸗ 
lig die ſweviſchen Wohnſitze an dem Rhein auf: zur Zeit 
des Tacitus ſind die Chatten nun lange nicht mehr Swe⸗ 
ven. Aber noch immer war er groß: Tacitus nennt uns 
unter dem Namen Sweven noch eine Menge Völker len⸗ 
ſeit der Elbe, (bis nach Pohlen — gegen Norden hoͤrt 
er bey den Cimbern auf), der Saale, der Trave u. ſ. w. 
und theilt fie in die, welche nordwaͤrts in dem entfernte⸗ 
ren Deutſchland, und die, welche ſuͤdwaͤrts gegen die Do⸗ 
nau naͤher den Roͤmern wohnten. Auch das Anſehen der 
Spweven war noch groß, fo ſehr man die Bundesmacht 
geſchwaͤcht hafte. Hatte freylich der Kriegsbund, ſagt 
Heinrich e) laͤnger beſtanden, fo würde er allem Auſehen 
nach die kleineren Voͤlkerſchaften auch an ſich gezogen ha⸗ 
ben, und Deutſchland wuͤrde bald zu einem furchtbaren 
Ganzen vereinigt worden ſeyn, das den Untergang des 
roͤmiſchen Reichs um einige Jahrhunderte fruͤher bewirkt 
haben koͤnnte. S. Speneri Notit, Germ. Ant. Lib. V., p. 
26 — 33. Schoepperlini Proluſ. qua ſueviae veteris per 
temporum periodos defcriptae primae lineae ad ſupplendam 
Speneri notit. ducuntur. Nördl. 1767. in 4. Ancherſen Val- 
lis Herthae p. 62 — 127. 


Sweviſches Meer (Kap. 45.) So heißt auch das 
baltiſche Meer (die Oſtſee) von den Sweven (S. balti⸗ 
ſches Meer): Tacitus nennt es fo, auch ſinum Germaniae; 


Mela aber und Plinius den codaniſchen Meerbuſen. ©. 
Codan. 


eh In feiner deutſchen Reichsgeſchichte. 
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Codan. Meerbuſen. S. Claveri Germ. Ant. p. 646 — 652. 
vornehmlich p. 650. | 


Swevus (Suevus). Die meiſten verſtehen unter die 
ſem Fluſſe die Oder, andere die Sprehe; Tacitus hat 
ihn nicht, nur allein die Elbe in dem ganzen alten Swe⸗ 
vien. Man beruft ſich unter andern auf den Ptolemaͤus 
ſelbſt, daß Suevus die Oder nicht ſey, weil er ausdruͤck⸗ 
lich die Oder von dem Suevus unterſcheide, und folglich 
unter demſelben die Sprehe verſtanden habe; weil er fer— 
ner den Suevus ſo zeichne, daß derſelbe zwiſchen der Oder 
und der Elbe nach dem Meer zuflieſſe: wiewohl man zu⸗ 
geben muͤſſe, daß er darin, daß er die Sprehe durch die 
Havel aufwaͤrts nach der Warne zu in die See fuͤhre, 
geirrt habe. „Aber, ſpricht Buchholz d), Ptolemaͤus 
folgte ſeinen eigenen Gedanken, unterſuchte weniger, als 
er dachte: zudem giebt er dem Suevus ausdruͤcklich zwen 
Ausfluͤſſe, an welchem fein Laciburgum gelegen haben ſoll. 
Dies ſchickt ſich gar nicht zur Warne, in die er die Spre⸗ 
he geleitet habe, ſondern zur Oder, die zwar heutiges 
Tages drey Ausfluͤſſe hat, davon aber der in die Peene 
ſpaͤter entſtanden, als die Swine und Dievenov, f. Ptole— 
maus hat alſo aus dem Viadrus oder Oderſtrom aus Ser: 
thum zwey Fluͤſſe gemacht, weil er nicht genau unterſucht, 
daß er den Namen Suevus nur als einen Beynamen 
von dem Volk habe, dadurch er flieſſet. Gatterer nimmt 
auch mehr als einen Fluß an; er fagt e), „der Suevus 
iſt hoͤchſtwahrſcheinlich entweder die Sprehe allein, oder 

5 die 
d) In ſ. Geſchichte der Churmark Brandenburg. Erſt. Th. 
S. 90. f. 


6) In f. ſynchr. Univh, S. 837% 
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die Warne, Havel und Sprehe zuſammen, die Ptolemaͤus 
aus Irrthum fuͤr Einen Fluß gehalten. f) Er giebt deſ⸗ 
ſen Quelle nicht an, aber er laͤßt doch die Semnonen, 
die von der Mitte der Elbe an oſtwaͤrts wohnen, bis an 
den Suevus reichen: ſo weit erſtreckt ſich die Warne und 
Havel nicht nach Suͤden, aber wohl die Sprehe.,, S. 
und vergl. Cellarii Notit. Orb. Ant. Lib. II. Cap. V. p. 
366. und 367. 


Swionen g) (Kap. 44. K. 45.) Sie wohnten in 
dem heutigen Schweden, Finn und Lappland, ohne ges 
kannt worden zu ſeyn, uͤber dem Gebirge Sevo, deſſen 
Name mit dem Namen der Swionen offenbar verwandt 
iſt. Tacitus begreift mehrere Voͤlker unter den Swionen, 
von denen er aber nichts zu ſagen weiß, weil er ſie nicht 
kennt, und kein Römer ie zu ihnen gekommen iſt. Was 
er weiß, das hat er von Hoͤrenſagen; daher er ſich auch 
in ſeiner Erzaͤhlung vorſieht, und lieber ſchweigt, ehe er 
(er hat den Plinius vor ſich) in Irrungen gerathe. Al⸗ 
les, was er von ihrem Sitze ſagt, iſt, daß ſie mitten in 
dem Ocean wohnten: er nennt nicht einmal Scandina⸗ 
vien (S. Scandinavien), das doch Plinius hat. Von der 
Voͤlkerſchaft der Swionen giebt er uns einige Nachrich⸗ 
ten, die ihr Seeweſen angehen: denn Schiffarth trieben 
ſie ſehr; aber mehr des Kriegs und Raubes, als der 
Handlung wegen. S. Speneri Notit. Germ. Ant. Lib. V. 
p. 170 — 179. eigentlich von p. 175. . 

| Tau⸗ 
P) S. ebendaf. S. 808. | 
5) Vielleicht iſt Swionen fo viel, als Seewohner: ein weit 


umfaſſender Name iſt es beym Tageitus, und vor ihm hat 
fie niemand. 


Taunus. Tenchterer. 159 
D. | 
Taunus, ein ſehr hoher Berg, oder vielmehr Berg 
kette in Germanien, wo Germanicus in ſeinem zweyten 
Feldzuge ein Kaſtell auf der Stelle desienigen bauete, das 
ſein Vater hier aufgefuͤhrt hatte. Nach der Beſchreibung 
3. E. des Tacitus, der dieſes Gebirge über den Rhein 
ſetzt, iſt es ſehr wahrſcheinlich kein anderes, als das Ges 
birge der Hoͤhe, welches der Stadt Maynz gegen uͤber 
liegt, und ſich weit erſtreckt, und bey Homburg (vor der 
Höhe) mit andern Bergen vereiniget. Der Name Höhe 
(auch der hohe Ruͤck, Heirich) beſtaͤtiget es noch mehr, 
daß der Taunus dieſes Gebirge iſt: denn Dune bedeutet 
(celtiſch) eine Höhe, einen Berg, daß alſo Taunus nur 
latiniſirt, und Ueberſetzung waͤre. S. Wencks heſſ. Lan⸗ 
desgeſch. zweyter Band, S. 37. f. und S. 40. f. 


Tenchterer (Kap. 32.) Sie wohnten anfangs mit 
ihren Graͤnznachbarn, den Uſipiern (Uſipeten) in dem weſt⸗ 
phaͤliſchen Kreis, nicht weit von Coͤln: S. von ihren 
Graͤnzen weiter den Artik. Uſipier. Unterm Trajan, alſo 

zur Zeit des Tacitus kamen ſie in die Nachbarſchaft der 
Chamaver und Angrivarer. Aus der Rede h), die von 
Abgeordneten der Tenchterer an die Agrippiner gehalten 
wurde, ſieht man, daß die Vorfahren der Tenchterer an 
beyden Ufern des Rheins wohnten: hingegen zur Zeit 
des Tacitus werden ſie ein Volk ienſeit des Rheins, oder 
welches der Rhein trennt i), genannt. Sie haben vor 
andern Deutſchen dieſes voraus, daß ihre Reuterey die 
beſte iſt, gleichwie die Chatten durch ihr Fußvolk de 


Vor⸗ 
h) Taeit. Hiſt. IV. 64. 


i) S. ebendaſ. VI. 62 
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Vorzug behaupten. S. Cluveri Germ. Ant. p. 543 = 
546. Cellarii Notit. Orb. Ant. Lib. II. Cap. V. ſect. I. 
p. 377. fa. 

Teſtamente (Kap. 20.) S. Erbſchaften und Ge⸗ 
bauer in ſ. Veſtig. Iur. Germ. p. 563. faq: 

Thule. Es wird von den Alten ein unbekanntes j 
und das aͤuſſerſte Land gegen Norden genannt; und man 
iſt noch im Streit, welches darunter zu verſtehen ſey. k) 
Es haben die Griechen und Romer allem Anſehen nach 
nichts gewiſſes weder von ſeiner Lage, noch von der ei 
gentlichen Beſchaffenheit gewußt: bald ſcheinen ſte dies, 
bald ienes Land ſo zu nennen. Wer uns noch die beſten 
Nachrichten giebt und geben kann, iſt Pytheas von Maf 
ſilien ). Er iſt ſelbſt an Thule gelandet, aber, ſagt er, 
er ſelbſt, nicht in die Gegenden gekommen, wo die Son⸗ 
ne um die Zeit der Sonnenwende im Sommer nicht un⸗ 
ter dem Horizont gienge, und nicht nahe dem Eismeer; 
wie er auch unterſcheidet, was er geſehen, und was er 
nur von den Kuͤſtenbewohnern gehoͤrt habe. Man kann 
nach ſeiner Beſchreibung und den Erzaͤhlungen Scandi⸗ 

navien, 

3 y 
k) Süfching, Brotier f. w. verſtehen darunter Schottland, 
und die dazu gehoͤrigen Inſeln gegen Schottland über; 
welche ehemals zu Norwegen . andere, als Adam 

von Bremen, Clüver ſ. w. Island. u 

1) Im ſich von der Glaubwürdigkeit und dem Gewichte ſei⸗ 
ner Zeugniſſe zu uͤberzeugen, muß man die mehrmals ge⸗ 
dachte Abhandlung des Freyherrn von Wedel, und zwar 
die erſte Abtheilung von dem ſcandinaviſchen Hauptſitz 
der Cimbrer (vergl. die ꝛte von den Geſchichtsuͤberbleib⸗ 

ſeln der Cimbrer) leſen. f 


Ä | eier... 00a 
navien, d. i. Norwegen und Schweden m), die im Al⸗ 
terthum fuͤr eine Inſel gehalten wurden, nicht verkennen, 
und beydes Lage und Entfernung von Britannien, von 
da er gegen Norden ſchiffte, führen (es iſt wenigſtens 
ſehr wahrſcheinlich) zunaͤchſt auf die Kuͤſten der norwegi⸗ 
ſchen Provinz Thile n), welcher Name auch uralt iſt, den 
er aber auch von ganz Rorwegen und Schweden braucht. 
Auch was er von dem Clima und den Producten ſagt, 
ſtimmt mit der Beſchaffenheit dieſer norwegiſchen Küften 
uͤberein. Hieher ſind ohne Zweifel zuerſt in Scandina⸗ 
viens Landen die Phoͤnicier in ihrem See⸗ und Hands 
: lungsreiſen gekommen, und haben den Namen, wie nach⸗ 
her Pytheas, uͤber ganz Norden ausgedehnt: daher um 
ſo leichter geſchehen konnte, daß die Alten den Namen 
Thule bald dieſem, bald ienem Lande geben, zumal da 
die Phöͤnicier und Maffilier der Handlungsvortheile we⸗ 
gen ſich unbeſtimmt und ungewiß ausdruckten, und end? 
lich gar, wie der phoͤnieiſche Handel aufhoͤrte, die weni⸗ 
gen Kenntniſſe der Griechen von Norden verloren gien⸗ 
gen, oder noch mehr verdunkelt wurden. Von Thulens 5 
e 7 Be⸗ 
| N 
in) Nicht nur nordiſche, auch andere Gelehrte, halten Nor⸗ 
wegen und Schweden für Thule. Procopius verſtand 
ebenfalls unter Thule nichts anders, als Norwegen und 
Schweden. S. deſſen Erzählungen nach Wedels Angabe 
bey Stritter in feinen Memor, popnlor. 4 P. 427. Sg; 
und in Grotius Ausgabe der Hifter, Cotthorum, Vandal. 
et Langob. p. 260. und 261. 5 

) Oder Thilenmarken: Aethiens Cosmogr. und andere ſchrei⸗ 
ben Thyle (©, Salani diff. de veris et antiquis Gothor; 
fedibus) Tile, Tille, ſtatt Thule. | 
Tasit. Wörterb: L. 9 


\ ö 
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Beſchaffenheit bemerke ich nur dieſes aus dem Pytheas, 

daß ihm die Einwohner iener norwegiſchen Kuͤſten erzaͤhl⸗ 
en: ihre Kuͤſten erſtreckten ſich nach Norden bis in die 
Naͤhe des Eismeers; das Meer umgebe den Erdkreis, 
ſey feſt und unbeweglich, Luft, Erde und Waſſer hier 
mit einander vermiſcht. Pytheas konnte ſchon in den nor⸗ 
diſchen Gegenden, die er bereiſte, von den wunderbaren 
Erſcheinungen manches ſelbſt erfahren, oder von aͤhnli⸗ 
chen auf die beſchriebenen ſchlieſſen: er ſahe z. E. den 
Froſtrauch oder Eisnebel an den Kuͤſten aufſteigen. Thu⸗ 
lens Geſchichte iſt nun nicht mehr ſo dunkel, wie ſie 
Strabo macht, der nur das galliſche, nicht nordiſche Cel⸗ 
tica, kannte, und bey Irland das Ende der Schiffarth 
nach Norden glaubte: wenn man nur den Pytheas der 
von der Kentiſchen Küfte aus ſelbſt dahin geſchifft war, 
mit geographiſchen und mathematiſchen Kenntniſſen, die 
ihm ſchon Eratoſthenes und andere zugeſchrieben haben, 
ausgeruͤſtet, des Landes Lage und Beſchaffenheit erforſcht 
hatte, zum Führer waͤhlt. S. auſſer der Wedel Jars, 
bergiſchen Abhandlung auch die an ve a 5 
Th. S. 14 - 21. 


Tracht S. Kleidung (Kap. 31. K. 38.) Hier nur 
ſo viel: den Kopf trug man insgemein blos; das Haar 
ließ man herein, und uͤber die Schultern haͤngen, oder 
man band es gegen den Scheitel in einen Knoten. Rur 
wenige hatten Helme oder Sturmhauben, oder Koͤpfe von 
wilden Thieren mit Hörnen ſ. w. über ſich gedeckt. S. 
Cluveri Germ. Ant. p. 105 — 120. Cleffelii Antiquit. Ger- 
man. potiſſimum Septentrional. p. 302 — 348. 


Tre⸗ 


. 


1 


| Treverer. „ Tuiboker, 168. 
reverer o) (Kap. 28.) Es haͤlt ſie zwar Taci⸗ 
tus für keine eigentlichen oder gewiſſen Germaner, aber 
ſie ſind es wirklich geweſen, wie ſie denn ſelbſt, ſolche 


zu ſeyn, behaupteten, und ſich auf ihren Urſprung aus 
Deutſchland viel einbildeten: nur wurden ſie mehr ihres 


Wohnſitzes wegen zu den Gallern gerechnet, ſeit ſie ſich 


in dem belgiſchen Gallien niederlieſſen. Sie machten da⸗ 


ſelbſt ein Hauptvolk aus, hatten in dem heutigen trieri⸗ 


ſchen Gebiete ihren Wohnſitz, und waren frey. p) S. 
Speneri Notit. Germ. Ant. L. VI. p. 300 307. Cellarii 
Notit. Orb. Ant. L, II. C. III. ſect. VIII. p. 253 — 262. 


Triboker a) (Kap. 28.) Galiſche wirkliche Ger⸗ 
maner, die das heulte Elſaß (aber nicht ganz), beſon⸗ 
i ders 


o) Von treu, oder dem Comparatid treuer (fdi, fideliores, 
treue Leute): die Roͤmer verwandelten nur den Diph⸗ 
thong en, und machten zwey Sylben daraus. Sie fuͤhr⸗ 
ten den Namen wahrſcheinlich, noch ehe ſie nach Belgien 
zogen, und von ihnen iſt die Stadt Trier (der Name 

des Volks ward der Name der Stadt) benennt: und e 
wurde in i, welches man haufig (3. E. Triboci und Tre⸗ 
boci) findet, veraͤndert. 


p) S. Plinii Hiſt. Nat, Lib. IV. ſect. XXVI. Cap. XVII. a 
duin. Ausg. 


g) Auch Tribocher, wie man in einigen Exemplaren des Pli⸗ 

nius findet, S. Cluveri Germ. Ant. p. 367. von drehen 

Buchen, wie ein Ort daher im Elſat noch den Namen 

zu dreyen Buchen hat: die Baͤume waren heilig, und 

man ſchlug ſeine Wohnung auch gern am Gehoͤlze auf; 
wie Taeſtus im teten Kap. ſagt. 


164 Teunkliebe. 
ders in und um Straßburg inne hatten. Sie wohnen, 
ſagt Tacitus, am Rheinufer ſelbſt, mit den Vangionen 
und Nemetern. Hier macht Gatterer r) folgende Anmer⸗ 
kung, welche die drey genannten Völker angeht: „Dem 
Anſehen nach widerſpricht in der Herzaͤhlung dieſer Voͤl⸗ 

ker Tacitus dem Plinius und Ptolomaͤus ihnen beyden. 
Plinius ſetzt: Nemeter, Tribocer, Vangionen; Tacitus: 
Vangionen, Tribocer, Nemeter, iuſt umgekehrt; Ptole⸗ 
maͤus, Tribocer, Vangionen, Nemeter. Allein ſie haben 
(wie er an einem andern Orte ausfuͤhrlicher zeigt) alle 
dreye Recht. Dieſe Völker wohnten untereinander, fo 
wie ſie zu Caͤſars Zeiten im Lande der Sequaner einquar⸗ 
tirt worden, oder ſich ſelbſt einquartirt haben. Wenn 
man die Staͤdte, ſo wie ſie Ptolemaͤus unter dieſe drey 
Woölker vertheilt, mit der Folge eben dieſer Staͤdte, wie 
fie die Peutingeriſche Tafel und das Ikinerarium Antonini 
angeben, vergleicht; fo wird man finden, daß den Rhein 
abwaͤrts erſtlich ganz oben ein Theil der Tribocer, zu und 
um Straßburg ein Theil der Vangkonen, ſodann wieder 
Tribocer, darauf Nemeter, und endlich Übier zu und um 
Coͤln gewohnt haben. Tacitus ordnet fie den Rhein abs 
waͤrts, Plinius aber aufwärts. Auf dieſe Art verſchwin⸗ 
det aller Widerſpruch., S. von den Tribokern Ciuveri 
Germ. Ant. p. 365 — 371. und Cellarii Notit. Orb. Ant. 
Lib. II. m III. = VII. p. 238. (eigentlich p. 241 — 
246. 


Trunkliebe (Kap. 22. K. 23.) Man kann unſere 


Vater von der Neigung zum Trunk durchaus nicht 


| frey⸗ 
N S. pickt unis. H. S. rar. 
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ih fpechen: ſie war Rationalneigung; Trunkliebe iſt aber 
noch nicht Voͤllerey. Sie haften dieſe Neigung mit ans 
deren rohen Voͤllkern gemein. „Bey dem immerwaͤhren⸗ 
den Jagen und Kriegen, ſagt Peterſen s) mit Recht, in 
einem feuchten, rauhen, waldicht⸗wilden Himmelsſtriche, 
mußte ihnen auch ein reizendes erwaͤrmendes Mittel die 
erquickendſte Staͤrkung; anderſeits wegen der Ruhe und 
der ſtolzen Arbeitsſcheue, eine unwiderſtehlich lockende Un⸗ 
terhaltung feyn.,, Wie die Trunkenliebe der Deutſchen zu 
einer eigentlichen Nationalneigung ward, ſetzt Peterſen 
ſchöͤn auseinander. „ Die Art ihrer Verfaſſung (heißt es 
unter andern t), ihre öffentlichen Gerichte und Berath⸗ 
ſchlagungen, ihre gemeinſchaftlichen Opfer und Feſte, die 
lehenaͤhnliche Verbindung, da tunge Krieger bey Fuͤrſten 
oder Heerfuͤhrern im Dienſte und Unterhaltung ſtanden; 
alles dieſes veranlaßte groſſe und haufige Zuſammenkuͤnf⸗ 
te. Trinkgelage geſellten ſich dann immer dazu. — — 
Die zwiefache Freude und Offenheit des Herzens machte 
eben dieſe Gelage, bey welchen fie herrſchte, fo ange⸗ 
nehm. Wer ſich der Freundſchaft eines deutſchen Stam 
mes empfehlen wollte, durfte nur Mitzecher werden. Ita⸗ 
lus, der Cherusker Herzog, war roͤmiſch erzogen und 
geſinnt, ſeinen Leuten alſo verhaßt; aber er trank und 
ſchwelgte nach Landesart mit ihnen, und ward eine Zeit 
lang wieder willkommen u). Was noch weit wichtiger 
ib. Bundniffe, Geſchlechter Verbindungen, Vertraͤge 
3 , un 


S,. f. Schrift am Ende dieſes Artikels. S. 1 f. 
t) S. ebendaſ. S. 8. f. 
u) Tac. Annal., XI. 16. | 
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und dergleichen Verhandlungen wurden bey Trinkgelagen 
vorgenommen; als waͤre, wie Tacitus ſagt, zu keiner 
Zeit die Seele zu vernuͤnftigen Entſchlieſſungen offener; zu 
groffen feuriger. Sogar gottesdienſtlichen Uebungen wur⸗ 
den fie angehaͤngt, und endlich ſelbſt eine Art Vereh⸗ 

rung. — Hierdurch nun arteten ſie allmaͤhlig in feſtge⸗ 
ſetzte Gebraͤuche, und geſetzliche Gewohnheiten aus; und 
Trinken ward alſo eigentliche Volkafitte.,, Nur daß 
man nicht, was allmablig noch dazu kam, und erſt 
ſchlimm wurde, auch bey den guten alten Deutſchen ſu⸗ 
che! Das Wett» und Geſundheitstrinken war, wie Pe⸗ 
terſen v) erinnert, ein unſchuldiger, dem menſchlichen 
Herzen ſo ganz gemaͤßer Brauch: denn was konnte der 
Deutſche im Zuſtande der Froͤhllchkeit, ſein Gefuͤhl mit⸗ 
zutheilen ſtrebend, ſeinen Freunden und Geliebten beſſe⸗ 
res wuͤnſchen, als Geſundheit, das beſte Gut, beſonders 
in iener Heldenzeit, da Ruͤſtigkeit und Leibesſtaͤrke die vor⸗ 
zuͤglichſten Eigenſchaften waren? oder was konnte ſeine 
Seele freyer öffnen, um das Gedaͤchtniß eines achtbaren 

Kriegers, oder eines treuen Geſellen zu feyern, als fein 
ſuͤſſes Naß? — Aber das Wettgeſauf wurzelte allmaͤhlig 
ſo ſehr ein, daß der Deutſche ſein Ehrgefuͤhl auch auf 
die Kraft im Trinken uͤbergetragen zu haben ſcheint: er 
wollte nicht allein im Streite, ſondern auch im Trinken 
ein Held ſeyn. Karl der Groſſe konnte unmoͤglich durch 
alle ſeine Verordnungen (auch durch ſein und der Aelte⸗ 
ſten Beyſpiel nicht, denen er die Tugend der Nüchterne 
heit einſchaͤrfte), den immer mehr eingeriſſenen Uebeln 
ſteuern, 


) S. in d. angef. Schr. S. 10. f. 
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ſteuern, noch weniger eine Neigung unterdruͤcken, welche 
der ganzen Lebensart fo gemaͤß, und in die herkoͤmmli⸗ 
chen Gebraͤuche der Nation bereits fo tief eingeflochten 
war. Der Himmelſtrich hatte auch noch vieles von ſei⸗ 
ner alten Feuchtigkeit und Rauhigkeit; die Waldungen 
hegten noch Baͤren, Wölfe, ſelbſt Elenthiere; Jagen, 
Reiten, Kaͤmpfen, Kriegen blieben die einzige Hauptbe⸗ 
ſchaͤftigung. Statt nachzulaſſen, wuchs vielmehr die all⸗ 
gemeine Trunkliebe, die ſo allgemein und hervorſtechend 
wurde, daß in» und auslaͤndiſche Geſchichtſchreiber ſie 
als einen Hauptzug deutſcher Art und Sitte angaben. 
Das Zwingen, Wettgeſauf und rohe Ehrgefuͤhl trieb man 
oft bis zur viehiſchen Tollheit. — S. Ian. Thaddaeus 
(der eigentliche Name de Khautz) de Germanorum veterum 
aviditate bibendi, von des Verfaſſers Bruder (Conſtantin 
Franz Flor. Anton von Khautz) mit Anmerkungen wieder 
zu Leipzig 1771. in 4. herausgegeben, und (J. W. Pe⸗ 
terſen's) Geſchichte der deutſchen Nationalneigung zum 
Trunke. Leipzig, 1782. 


Tuiek oder Tuift (auch Tuit), S. Kap. 2. d. B. 


und Anmerk. m) en) o). Er wurde in den alten Volks⸗ 


liedern der Deutſchen, als Stammvater der Nation, der 
aus der Erde, d. i. der nicht von einem andern entſtan⸗ 
den ſey, beſungen; und der N dame ſcheint es zu beftätte 
gen, wie auch der Galler Dis laut der Nachricht, die 
uns von ihm gegeben wird, dem Namen nach derſelbe 
ſeyn mag. Tuit, oder Thind, Theut, Thiod, Teot / 
Theodan, Thiudan bedeuten namlich in altdeutſchen Dia 

. 2 4 5 lecten 


es Tuisk. „ 
lecten W), Erde, naher Verwandter „Vater „Konig, i 
Volk; daher noch Teite, Tata, für Vater, und Dot fuͤr 
Pathe, hier und da, zumal unter den gemeinen Leuten, 
z. E. in Franken üblich, und viele chorographiſche Ber 
nennungen, als Detmold, (Teutobargam) , Dithmarſen, 
Teuteberg ſ. w entflanden find. Wer er eigentlich ſey, 
und woher er gekommen, weiß man nicht. In ihm, als 
dem Urheber und Anfang des Geſchlechts, verlieren ſich 
ihre Sagen: wahrſcheinlich liegt Noachiſche Tradition, 
oder, wie man fie nennen will, zu Grunde; und ſie iſi 
nur mit den Alteften Nationalſagen vermiſcht, und dieſe 
durch die Miſchung berdunkeſt worden. Auch hat uns 
Tacitus den wahren Inhalt der Volkslieder, worautz er 
hier, vermuthlich nur durch Erzaͤhlungen ſchoͤpft, wohl 
nicht recht bekannt machen koͤnnen. Irre ich mich nicht, 
ſo druͤckt Tuiſt oder Tuit, das bey ihnen Gott bedeutete 
(S. Ancherfen am angef. O. p. 372 — 388.) oder der 
ihr Gott war, in der Sage zugleich die Idee des Tuisk 
(oder Tuiſt, Tuit, Deut) des Schoͤpfers aus; und es 
iſt nicht ſchwer, zu begreifen, wie beyde Sagen zuſam⸗ 
menfloſſen; aber vergeblich ſtreitet man um den Vater 
unſerer Vater. Von dieſem Stammvater haben ohne 
Zweifel wir den Name en, der urſpruͤnglich Tuisken oder 
Tuitſchen ſeyn mochte, (daraus Teuriſei, Theoeife, Thui- | 

5 tones 


w) S. Wachteri Glofar. Germ. p. 27% 276. 1673 1674. 
Ancher fen in . Vallis Herthae cap · 10, $. 16. pag. 335; 


fg ecard leges Francorum Salic. et Ripvar. pag, 20 


et 21, 
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tones ober Teutones an entſtand) wie man auch y) aus 
dem Hollaͤndiſchen Duitſch (ausgeſprochen Duisk), ſ. w. 2) 
ſchon vermuthen kann. Adelungs Erklaͤrung a) iener 
Stelle (G. Kap. 2. Not. K*) von dem Namen Germa⸗ 
ner muß hier etwas ausfuͤhrlicher angezeigt werden, als 
ich es in der Anmerkung that. Er meynt, aus der Cor 
neliſchen Stelle erhelle, daß dieſer Name an dem Nie⸗ 
derrhein entſtanden fen, indem die nachherigen Tungrer 
zuerſt die Deutſche, d. i. die Alliirten (bekanntlich gegen 
die Gallier) genennt worden waren, und daß die Roͤ⸗ 
mer, denen dieſer Name ſchwer auszuſprechen war, uͤber⸗ 
ſetzt und Germani d. i. Bruder daraus gemacht hätten. 
Er erinnert auch, daß dieſe von einem ungenannten Ver⸗ 
faſſer vorgetragene Ableitung ſowohl mit der Sprache, 
als auch mit der Geſchichte ſehr gut uͤbereinkaͤme: mer 
nigſtens waͤre ſie unter allen bisher verſuchten die natuͤr⸗ 
lichſte und wahrſcheinlichſte. Mir deucht aber doch, daß 
die Geſchichte nicht ſehr guͤnſtig ware, da wir nicht nur 
kaͤrgliche, zu dem wenig bedeutende, Nachrichten von ie⸗ 
| ! re nen 

x) Oder Teutoni, wie man bey den beſten Geribenten fin⸗ 
det, und auch bey Cicero de lege Manilia c. 20. (Theu- 


toni): Teutones und Teutoni beym Pellej. II. 12, in eis 
nem und eben demſelben Perioden. 


Y) S. Adelungs grammatiſch⸗kritiſches 2 Vörterbuch der hoch⸗ 
deutſchen Mundart im Artikel Deutſch. Erſter Theil ©. 
2337. 


2) S. Art. Germaner. 
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nen Zeiten vor dem Caͤſar, und von ienen deutſchen Vöͤl⸗ 
kern haben, ſondern auch Spuren, ia Beweiſe der Zwie⸗ 
tracht und Feindſeligkeit unter den deutſchen Voͤlkern fine 
den, die ſich vereinigten, und vereinigen ſollten, noch 
zur Zeit des Cäſars dieſſeit des Rheins, und ienſeit in 
der Naͤhe; da ferner der alte Swevenbund nicht in den 
Gegenden entſtund, und die rheiniſchen Germaner ſich 
mehr als Feinde deſſelben zeigten. Warum heiſſen nur 
die Eburonen, Condruſen, Paͤmanen und Caͤreſen, Ger: 
maner oder Deutiſche, d. i. Alliirte, da die meiſten Bel⸗ 
gen Deutſche waren, die nach Periagung der Gallier hier 
ihren Wohnſitz aufſchlugen? Und wenn auch die Ger 
ſchichte hier guͤnſtig waͤre, ſo kann ſie doch nicht berech⸗ 
tigen, dem Worte Germani dieſe Bedeutung a 
gen, d. i. fie für roͤmiſche Ueberſetzung in dem volle 

deutſchen Sinne zu halten: ia wider die Gewohnheit der 
Römer und anderer Voͤlker eine Namensuͤberſetzung als 
herrſchende Benennung (man hieß die Deutſchen gar nicht 
anders, als Germani, und Deutſchland — Germanien) 
gelten zu laſſen. Auch iſt die Stelle meines Beduͤnkens 
z. E. ob metum dann nicht erklart; die Schwierigkeiten 
ſind eben nicht gehoben. Was noch bemerkt werden muß, 
die Spracherklaͤrung des Worts deutſch iſt ganz eines 
Adelungs wuͤrdig; aber nur durch die Anwendung auf 
den Tacitus, wird unſer achter Name Deutſche, der fo 
alt iſt — ich moͤchte behaupten, ſo alt, als die Nation 
in ihrem Urſprunge — ein neuer erſt damals aufgekom⸗ 
mener Name, was doch, daß ich wenig ſage, der muth⸗ 
maßlichen Geſchichte und Sprache entgegen iſt. Wenn 


der Name Due fo ſpaͤt aufgekommen ſeyn fol, wel⸗ 
chen 
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chen hätte dann die Nation, oder der Völkerſtamm zus 
vor gefuͤhrt? — S. Cluveri Germ. Ant. pag. 64— 70. 
Speneri Notit. Germ. Ant. Lib. III. p. 103 - 110, Ge- 
baueri Veſtig. Iur. Germ. p. 916 937. 


a u. 


Moser b) (Kap. 28.) Sie wohnten Anfangs, d. i. zur 
Zeit des Caͤſars an dem Rhein, den Treverern gegen⸗ 
uͤber, und zwiſchen der Lahn und dem Mayn. Ihr Ge⸗ 
biet war groß: es begrif auch die heutige Wetterau in 
ſich. Gleichwohl konnten ſie gegen die Sweven oder 
Chatten ſich nicht behaupten: ſie mußten denſelben zins⸗ 
bar werden, und zuletzt gar ihre Beſitzungen verlaſſen. 
Sie hatten ſich einmal den Haß der Sweven zugezogen, 
und ihn durch die Verbindung mit den Roͤmern nur noch 
vermehrt. Unter dem Kaiſer Auguſt begaben fie ſich, um 
Ruhe vor ihren geſchwornen Feinden zu haben, uͤber 
den Rhein, und zwar unter den Schutz der Roͤmer: 
Agrippa fuͤhrte ſie hinuͤber. Und ſeitdem ſie hier uͤber 
und unter Coͤln wohnten, nahmen ſie auch den Beyna⸗ 
men Agrippiner, nicht von Agrippa, (S. Agrippiner) 
ſondern von der Agrippina, der Gemahlin des Kaiſers 
Claudius an, welche in der von den Übiern erbauten 
Stadt (oppidum Ubiorum) geboren war, und eine Colo⸗ 
nie dahin geſchickt hatte: daher der Name Colonia Agrip- 
pina, 

b) Gatterer meynt, es fen fo viel, als die Oberlaͤnder, 


ſuperiores, im Gegenſatze der Iſtaͤvonen oder Nieder⸗ 
laͤnder. 


N eee 

pina, und civitas Agrippina von dieſer Stadt der Ubler, 
heut zu Tage Coͤln. S. Cluveti Germ. Ant. pag. 302 — 
410. Cellarii Notit. Orb. Ant. Lib. 0 . III. (et, 
IX. p. „ 


Uſtpier oder Uſipeter und Tenchterer, (Kap. 32.) 
Beyde Völker find wegen der Nachbarſchaft und Gleich⸗ 
heit der Schickſale in der Geſchichte mit einander ver⸗ 
binden. Man kann ihren Wohnſitz, ehe fie von den 
Sweven oder Chatten, deren Macht fie nicht widerſte⸗ 
hen konnten, vertrieben worden, nicht mit Gewißheit 
angeben. Si Ste ließen ſich aber, nach der Vertreibung 7 
da ſie zuvor drey Jahre lang in deutſchen Landen her⸗ 
unzogen, an dem Niederrhein in den Beſitzungen der 
Menopier nieder, welche dieſe nun raͤumen mußten, Gat⸗ 
terer unterrichtet uns e) uͤber die Graͤnzen alſo, wenn 
er von den Uſtpiern und Tenchterern redet. 1) Gegen 
Morgen fließen fie fuͤdwaͤrts an die Chatten Ce. 32 .) 
nordwärts theils an die Chaucen, die ſich auf del Oſt⸗ 
feite ihres Landes bis an die Chatten kruͤmmten (e. 
theils an die Bructerer, vormals und zu Taciti Zeit an 
die Chamaver und Angrivaver (e. 33. vergl. auch Ta⸗ 
cit. Annal. XIII. 56.); 2) gegen Süden an die Lahn, 
die ſie von den decumatiſchen Feldern abſonderte; 3) ge⸗ 
gen Weſten an den Rhein, von der Lahn an bis etwas 
über den Einfluß der Lippe hinunter: denn ſie bewohn⸗ 
ten certum iam alveo Rhenum (dieſe Eigenſchaft verliert 
der Rhein bey der Schenkenfchanze, wo er ſich in Ar⸗ 
me 


# 


e) In ſ. ſynchroniſt. Unis. Hiſt. S. 789. f. 


me theilt, um die Redensart zu verſtehen, darf man nur 
die Parallelſtellen (Tacit. Annal., II. 6. und Mela III. 2. 
nachleſen), aufferdem ſagten die Tenchterer ſelbſt (Tas 


dit. Hiſt. IV. 64. ) daß fie nur durch den Rhein von 9 


den Übiern, die im heutigen Coͤlniſchen wohnten, abge⸗ 
ſondert waͤren; 4) gegen Norden lag zwiſchen ihrem Lan⸗ 
de und der Rheintheilung, folglich zunaͤchſt oberhalb der 
bataviſchen Inſel, ein Strich Landes, deſſen Anbau die 
Römer, wenigſtens bis A, Chr. 58. keinem deutſchen 
Volke geſtatteten, ob ſich wohl die Chamaver, die Tu⸗ 
banten, die Uſtpeter ſelbſt, und nach dieſen letztern die 

Frieſen, und die Anſibarler darin feſtzuſetzen verſuchten 
((. ſynchr. Univ. Hiſt. 707. und 708.) — S. Claveri 
Germ. Ant: p. 543 — 546. Speneri Notit. Germ. Ant, 
Lib. IV. p. 228 — 236. 1 0 


B. 


N andaten d) (Vandali Kap. a. Tacitus hat fi je it 
ſeiner Beſchreibung der deutſchen Völker nicht ausdruͤck⸗ 
lich; aber unter ſeinen Sweven, welcher Name bey ih⸗ 
'nen eine Menge Volker begreift, kommen vandaliſche 
Volker vor, und den Namen ſelbſt hat er in dem ange⸗ 
fuͤhrten Kapitel da er alte achtdeutſche Hauptſtaͤmme beiz 
Gelegenheit der Volkslieder bemerkt. Er konnte ſich viel⸗ 
leicht ſo wenig, als Plinius in den Unterſchied und Um⸗ 


fang 
d) Behm Plinius (S. Hift, Nat. Lib. IV, feä. XXVIII, 


Cap. XIV.) Vandili: So die beffere Lesart, nicht Viw- 
dili; Zoſimus, Procopius ſ. w. haben auch Bayaͤt Ren 


„ Vandalen. 


fang der Vandalen finden. Es iſt ſchwer, ia unmoͤg⸗ 
lich, ihre Lage und Graͤnzen genau zu beſtimmen. Wir 
koͤnnen uns faſt nur an dem Plinius e), halten; von ſpaͤ⸗ 
teren Vandalen iſt hier nicht die Rede. Er giebt zwar 
ihre Lage nicht an, aber er kennt als Vandiler die Bur⸗ 
gundionen, Variner und Guttonen, deren Wohnſitze bes 
kannt ſind, und wir koͤnnen aus ſeinen Nachrichten wei⸗ 
ter ſchlieſſen, zumal da es ausgemacht iſt, daß er im⸗ 
mer nur einige Gattungen der Hauptvoͤlker in ſeinen fuͤnf | 
Claſſen angiebt. Sind nun die Burgundionen, Variner 
und Guttonen Vandaler, ſo ſind es ohne Zweifel auch 
die unter ihnen und zunaͤchſt wohnenden Voͤlker, als die 
Reudigner, Avionen, Angeln, Eudofen, Swardonen, 
Nuithonen, ferner die Lemovier, Ruͤgier und Sidinen; 
zuletzt und vorzüglich die Langobarden, welche Jornan⸗ 
des und Paul Diaconus k) ebenfalls Vandalen nennte. 
Es haͤtten demnach die Vandaler ohngefaͤhr zwiſchen dem 
Elb e Oder⸗ und Weichſelſtrom gewohnt, und wenn die 
Veneden, wie es mehr als wahrſcheinlich iſt, vorzuͤg⸗ 
lich zu den Vandalern gehoͤren, ſich bis nach Preuſſen 
N. Was noch wohl zu bemerken iſt: Dio Caſſius 
laͤßt 


e) S. am angef. O. 55 

0 S. Hug. Grotii Prolegomena p. 23. fq. und 28. fg in der 
von ihm herausgegebenen Hiſtoria Gotthorum Vandalorum 
et Langobardorum, Beym Paul Diae. der auch Viniler 
hat, S. in eben der a des Grotius Pr 744, 749. 
und 750. 
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laͤßt die Elbe im Vandaliſchen Gebirge g), alfo in Boͤh⸗ 
men entſpringen, wie man auch auf der Peutingeriſchen 
Tafel die Vandaler hier neben den Marcmannen findet. 
Sie breiteten ſich uͤberhaupt gegen die Mittag⸗ und Mor⸗ 
genſeite immer mehr aus, kamen den roͤmiſchen Graͤn⸗ 
zen naͤher, und nahmen auch an den Marcmanniſchen 
Unruhen mit Antheil. So waͤre denn Tacitus entſchul⸗ 
digt, er hat die Vandaler nicht uͤbergangen: ſie ſind un⸗ 
ter feinen Sweven. Es iſt der Urſprung und Gebrauch 
des Namens, wie der Umfang der darunter begriffenen 
Voͤlker, noch immer ungewiß, und Schwierigkeiten un⸗ 
terworfen: er war es noch mehr zu ienen Zeiten. Man 
kann nur wahrſcheinlich ſagen, daß die Sweven mehrere 


Veolker, die Vandaler weniger, unter ſich begriffen; daß 


der Name urſpruͤnglich Eine Bedeutung habe; daß auch 
wohl beyde zuweilen für einander gebraucht wurden. Aber 
mit Gewißheit kann man hingegen behaupten, daß der 
Name Vandalen in der Folge der Zeit allgemeiner wur⸗ 
de, und den der Sweven verdraͤngte. Vielleicht fieng 
man ſchon an, um die Zeiten des Tacitus ihn weniger 
zu brauchen, da der mächtige Bund nicht mehr beſtand; 
aber den Roͤmern war die Sache nicht ſo bekannt, oder 
wenn ſie es war, ſo brauchten ſie doch lieber den in 
ihrer Geſchichte ſo merkwuͤrdigen und ihnen mehr gelaͤu⸗ 


figern Namen. — S. Claveri Germ. Ant. pag. 695 — 
698. Speneri Notit. Germ. Ant. Lib. IV. p. 148. fg. 
Dan: 


E) S. Harduins Not, 15.) am angef. Orte des Plinius, p. 
231, Tom. I. ſeiner neuen Ausgabe. 
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Vangionen h) (Kap. 28. ) galliſche wirkliche Ger⸗ 
maner, die mit den Tribocern und Remetern an dem 
Rheinufer wohnten, ohngefaͤhr in dem Wormſer Gebiet: 


auch um Straßburg war ein Theil der Vangionen. 4 


Ihr Hauptort bekam (wie mehrere Völker ihren Nas - 
men der Stadt oder dem Hauptorte ſelbſt gaben) in 
der Folge den Namen Vangionen, daher eivitas Vangio- . 
num Worms genennt wird. S. Cellaria Notit. Orbis d 
Ant. Lib. III. Cap. III. feet, VII. p. 250 — 253. Schans 
{ nat Hiſtor- Epiſcop. Wormatienäis Part. I. Cap. . 


Variner (Kap. 40.) Sie wohnten den Angeln zu⸗ 
naͤchſt und ohne Zweifel auch den Sachſen. Satteree 
halt fie für Anwohner der Warne im Mecklenburgi⸗ 
ſchen 1), von welchem Fluſſe fie den Namen bekommen 
haͤtten; es ſind auch noch andere Ortsnamen, als Wa⸗ 
ren ſ. w. in der Gegend übrig: W. hatten die Römer 
ohnedem nicht, und festen a 8 V. S. Cluveri 

1 Germ, 

h) Longslius von Watken, alſo fo viel, als Wankende: fie, 

hatten auch keinen beſtaͤndigen Sitz / find den Rhein a 
über und wieder herüber gezogen. 


1) „Sind zuverlaͤſſig, fagt er, Anwohner ber Warne in 
Mecklenburg (S. ſ. ſynchr. Univerſalhiſt. © S. 769.): denn 


Tacitus macht ſie zu Nachbarn der Angeln, und laßt e 


nebſt einigen andern Voͤlkern bis an die Oſtſee hinunter 
reichen. Ptolemaͤus hat in dieſer Gegend die Pharode⸗ 
ner zwiſchen dem Cbaluſus (der Trave) un dem Swe⸗ 
bons (der Warne ),, 


Veleda. e 
Germ. Ant. pag. 603 — 607. Speneri Notit. Germ. Ant. 
Lib. IV. pag. 148 — 150. Ancherſen Vallis Herthae pag. 
135 — 138. 


Veleda k) (Kap. 8.), eine der erſten Prophetinnen 
der Deutſchen, deren Ausſpruͤche mehr, als irgend einer 
andern, fuͤr Goͤtterſpruͤche gehalten wurden. Sie war 
eine edle Jungfrau, aus der Nation der Bructerer. Um 
ſich recht wichtig zu machen, und die Ehrfurcht noch zu 
vermehren, ließ fie ſich vor keinem Menſchen ſehen; nur 
von einem hohen Thurme, in einer Gegend um die Lip⸗ 
pe, gab fie den Nathfragenden Antwort durch einen ih⸗ 
rer naͤchſten Verwandten. Ihr Anſehen ſtieg durch die 
guͤnſtige Prophezeihung der gegen die Roͤmer unter der 
Anfuͤhrung des Civilis aufgeſtandenen Deutſchen hund 
durch das Gluͤck ihrer Waffen Beynahe herrſchte ſie 1) 
mit dem Civilis, deſſen Macht fie zugleich vergröſſerte, 
über die Bructerer, und über viele andere deutſche Voͤl⸗ 
ker, daß die Roͤmer ſogar die Veleda ſelbſt bitten muß⸗ 
ten, die gegen fie aufgebrachten Gemuͤther zu beſaͤnftis 
gen, und Frieden herzuſtellen welcher auch erfolgte. Zu⸗ 
letzt wurde ſie aber als Gefangene nes Rom gebracht, 

hl unter 
} k) S. Wachteri Gloffar. Germanic, p. 1762. und 1763. 

1) S. z. E. Tacit. Hiftor. IV. or. Daher auch (Hiſtor. V. 
25.) das Volk der Bataver (die Groſſen oder die Edlen 


find hier entgegengeſetzt) geſteht: man wollte lieber, wenn 


man zwiſchen Herren wahlen muͤſſe, — es ſey anſtaͤndi⸗ 


ger — dem roͤmiſchen Kaiſer, als einem deutſchen Weihe, 
d. i. der Veleda, gehorchen. 


Tacit. Wörterb, M 


8 Veneden. 


unter dem Veſpaſian, und im Triumphe aufgefuͤhrt. S. 
Keysleri Antiquitat. feptentr. et celtic. pag. 472 — 480. 
(auch p. 377.) Gebaueri Veltig. Jur. Germ. p. 939. fa. 
Schütze (Godf.) de Velleda Virg. Germ. divinis celebrata 
honoribus in feiner ſylloge exercitatt. ad Germ. ſacr. gent. 


facientum p. 23 SQ. 


Veneden m) (Venedi Kap. 46.) Sie wohnten 
ienſeit der Weichſel unter und neben den Aeſtyern n) bis 
an die Oſtſee: gegen Mittag graͤnzten ſie an die Baſtar⸗ 
nen, und gegen Mitternacht an die Fennen. Von ih⸗ 
nen hat der venediſche Buſen, der ein Theil des fivenis 
ſchen Meers (oder der Oſtſee) iſt, und in welchen ſich 
die Weichſel ergießt, den Namen. ie find ein ſehr ale 
tes Volk: in der alteften Bernſteinsgeſchichte erſcheint 
ſchon ihr Name. Aber es muͤſſen die alten Veneden oder 
Wenden von den neuen Wenden die nicht Deutſche ſind, 
unterſchieden werden. Sie wurden von den Aeſtyern vers 
iagt, und man findet ſie nachher unter den Slaven, mit 
welchen ſie ſich vereinigt, von der Weichſel bis zur El⸗ 

X be, 


m) Nicht Veneter am adeiatiichen Meer. — Schloͤzer: 
| „Die Verwechſelung machte ſchon bey den Griechen Ver⸗ 
wirrung. Sie hoͤrten von Wenden, und bermengten fie 
mit den Veuetern in Italien, die ihnen näher waren: 
im Wendenlande war ein Fluß Eridanus; fin Veneker⸗ 
lande war der Po; folglich wußte der Po ber Eridauns 
ſeyn. , 
8) Sowohl in Liv⸗ als Curland find noch Weberbleibiel in 
den Städten Winden und Wendau⸗ 
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he, und auch über dieſelbe weiter ausbreiteten. Gatte⸗ 
rer (und vor ihm Adam von Bremen, Aventin ſ. w.) 
haͤlt ſie mit den Vandalen fuͤr ein Volk; denn 1) ſagt 
er o) dieienigen alten Schriftſteller, welche die Vanda⸗ 
len haben, haben die Veneder nicht, und umgekehrt. 
Plinius hat Vandalen oder Vindiler, aber keine Bene 
der; Tacitus hat Veneder, aber keine Vandalen: eben 
ſo auch Ptolemaͤus, wie Tacitus, hat Veneder, aber 
keine Vandalen. 2) Gerade ſo weit von Oſten nach Wer 
ſten, langs der Oſtſee, als nach Plinii Angaben, wenn 
man ſie mit Taciti ſeinen vergleicht, der vandaliſche Na⸗ 
me reichte, erſtreckte ſich ſeit der Voͤlkerwanderung der 
Name der Wenden an der Oſtſee. Aber Plinius p) hat 
die Veneden 9), er führt fie nur nicht — fo verſteht es 
Gatterer — unter den deutſchen Voͤlkern auf, weil er fie 
entweder fuͤr keine Deutſche hielt, wie auch Tacitus bey 
ſich anſteht, ob er ſie lieber zu den Sarmaten rechnen 
ſoll, oder weil er in feiner Claſſification nicht alle Voͤl⸗ 
ker angiebt, nicht alle nach der Reihe hererzaͤhlen will, 
ſondern immer nur einige bemerkt. S. mehreres in dem 
Artikel Vandalen. Zu den Vandalen gehoͤren ſie ohne 
Zweifel, haben auch von ihrem Sitze aus gegen Mittag 
in anderen Ländern der Vandalen, als dieſe ihre bes 
| ä 2 kann⸗ 


6) Ich führe nur die Hauptgruͤnde von Gatterer an. S. ſ. 
fonchron. Univerſalhiſt. S. 828 — 832. 


p) Hist. Nar, IV. ſect. XXVII. Cap. XIII. Harduin. Ausg. 


9) Er hat fie aus fremden Nachrichten. 
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kannten Wanderungen begannen, ſich niedergelaſſen. S. 
Speneri Notit. Germ. Ant. Lib. VI. p. 200 — 202. 


Viehzucht Kap. 5. K. 12. und Kap. 23. (auch Kap. 
15. und 18.) Sie wurde als der vornehmſte Nahrungs⸗ 
zweig der Deutſchen ſtark getrieben; ihr ſumpfichter Bo⸗ 
den und ihre fetten Weiden thaten hierzu die beſten Dien⸗ 
fi. Man hatte Vieh in Menge; in zahlreichen Heer⸗ 
den beſtand aber auch ihr gröſter und einziger Reich⸗ 
thum: nur war es insgemein r) von kleinem Wuchfe, 
und unanſehnlich, wie man es noch hier und da in glei⸗ 
chen Verhaͤltniſſen findet; blos dauerhaft. So verhielt 
es ſich auch mit den Pferden, (S. Kap. 6.) die man 
doch zum Kriege brauchte: von denſelben heißt es noch 
uͤberdies an eben dem Orte s), daß ſie nicht zugeritten 
worden, und gar nicht behend geweſen waͤren. S. die 
| Artikel Ackerbau und Jagd, auch Cluveri Germ. Ant. p. 
129. fa. 


Vindelicien. Es erſtreckte ſich von dem Lech bis 
zum Inn, und der Hauptort war Auguſta Vindelicorum, 
d. i. Augsburg. S. Artik. Raͤtien. Cellarii Notit. 05 
Ant. Lib. II. Cap. VII. p. 412 — 42. 


Vogel. 


1) Von den thuͤringiſchen Pferden kann es z. E. nicht gel⸗ 
ten: Vegetius rieth feinen Landsleuten, den Römern, 
daß fie ſich thüringische Pferde zur Reuterey anſchaffen 
ſollten. 


6) Vergl. Casſar. Bell, Gall. VII, 65. 
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Vogel (der) iſt ein Berg in dem Graubuͤndner⸗ 
lande, wo der Hinterrhein (drey Stunden uͤber dem Dor⸗ 
fe Hinterrhein) entſpringt, und wird auch St. Bernhar⸗ 
din oder der kleine St. Bernhardsberg genennt. Eini⸗ 
ge nennen ihn den Vogelsberg; aber nicht richtig t), 
da dieſen Namen ein Gebirge fuͤhrt, welches ſich im Heſ⸗ 
ſiſchen anfängt, und alſo leicht Mißverſtaͤndniß verur⸗ 
ſacht wird. 


Volfslteder (Kap. 2. Kap. 3.) Man hatte Lie 
der (ſie waren freylich noch ſehr roh), worin Helden 
und Thaten beſungen wurden u), ehe man noch Geſchich⸗ 
te dem Auge, wie dem Ohr, zu erzaͤhlen wußte: man 
nennt fie Baͤrdenlieder, obgleich die Deutſchen damals 
noch keine Barden hatten. Solche Lieder waren iene 
zwar nicht, die Carl der Groſſe, ſammeln ließ; aber 
doch ſehr alte Lieder, worin Thaten alter Könige (fo 
Schreibt Eginhart) und Kriege beſungen wurden. Der 
Mönch Ottfried, ſuchte ſchon durch feine Reimereyen 
evangeliſcher Geſchichte dergleichen Volksgeſaͤnge aus dem 
Gedaͤchtniſſe zu bringen; aber noch mehr that der Cle⸗ 
rus nachher, daß des Kaiſers Bemuͤhungen vergeblich 
waren, und nichts von ſeiner veranſtalteten Sammlung 
| M 3 | auf 


t) Lateiniſch heißt er auch nur avicula, aber auf der frans 
zoͤſiſchen Karte Mont d'oiſeau, und italiänifeh Monte del 
Uccello. 


u) Caniturque adhue barbaras apud gentes heißt es von dem 
Herman der Cherusker beym Tacitus Annal. II. 88. 
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auf uns kam. S. die Artikel Barden und Druiden ; vergl. 
Einveni Germ. Ant. p. 162. ſq. 


Wai egen (Kap. 11. K. 12: K 3. 
auch Kap. 6. K. 10. K. 22.) Es kam zu gewiſſen bes 
ſtimmten Zeiten v) die Nation, d. i. Edle und Wehren 
zuſammen: hier wurde alles, was die ganze Nation be⸗ 
traf, und in den Gauen nicht entſchieden werden konn⸗ 
te, vorgenommen. Man berathſchlagte uͤber Krieg und 
Frieden; man klagte (peinlich) auf Leib und Leben, und 
die Strafe wurde vollzogen; man waͤhlte Haͤupter und 
Vorſteher; man umguͤrtete den faͤhigen Juͤngling mit 
dem Schwerdt, und ruͤſtete ihn zum Krieger aus. Man 
verſammelte ſich unter fregem Himmel, wenn es New 
oder Vollmond war, und immer, wie zum Krieg geruͤ— 
ſtet, in Waffen. Jeder hatte die Freyheit zu ſprechen, 
der Freyling, wie der Edle, der wehrhafte Juͤngling, 
wie der Mann. Die Fuͤrſten und Hauptleute uͤberlegten 
zuvor die Landtagsſachen, und konnten in den Verſamm⸗ 
lungen uͤberreden; aber das Volk gab den Ausſchlag, 
und fuͤhrte ſeine Beſchluͤſſe aus. Niemand, als nur der 
Prieſter, uͤbte Recht und Gewalt; ſie war ihm aber 
aufgetragen: von der Prieſtergewalt im Kriege heißt 
es, daß fie als auf göttlichen Befehl waͤre ausgeuͤbt 


worden. — S. Surber Comment. de Comitiis vet. Germ. 
(durchs ganze Buch z. E.) Vol. I. Pars I. Cap. I. p. 5. 
\ ‘fa. 


v) Man hielt auch auſſer der beſtimmten Zeit allgemeine 


Landtaͤge, wenn es die Umſtaͤnde erforderten. S. Sorber 


de Com. Vet. Germ. Vol. II. Pars I, p. as. fq. 
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fg. Cap. III. pag. 36. fq. Cap. IV. pag. 45. ſd. Cap. 
VI. p. 58. fq. Vol. II. P. I. p. 40. fq. Gebaueri Veſtig. 
Iur. Germ. diſſert. VI. de Comitiis Vet. Germ. p. 161 — 
216. | | 
Anmerk. Es gab dreyerley Verſammlungen 
1) Ueber wichtige Sachen, a) allgemeine, d. i. der Nas 
tion, b) beſondere, d. i. der Haͤupter und Richter 
vor dem Landtage. f 


2) Ueber minder wichtige, eine Verſammlung der Vor⸗ 
nehmen (principum). 


W. 


Waeſagung (Kap. 8. K. 10.) Man wahrſagte und 
ließ wahrſagen bey oͤffentlichen und wichtigen Angelegen⸗ 
heiten, zur Zeit des Kriegs und Friedens. Nicht nur 
die Prieſter (S. Prieſter), auch Frauen, die man (S. 
Aurinia und Veleda) insgemein kluge, weiſe Frauen 
nennt, verrichteten dieſes Geſchaͤfte. Es ſtanden übers 
haupt die deutſchen Weiber (S. Weiber) bey der Hochs 
achtung, die man ihnen widmete, und bey dem Hange 
der Deutſchen zur Wahrſagerey, auch in dieſem Stuͤcke 
in einem ſehr 5 Credit I aber einige, als die Bes 
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w) Arioviſt Bat es mit Schaden empfunden, daß er ein un⸗ 
beſchraͤnktes Vertrauen in wahrfagende Frauen ſetzte: er 
ließ, auf ihr Anrathen, vor dem Neumond mit dem 
Caͤſar kein ordentliches Treffen zu halten, die Vortheile 
des Siegs aus den Händen; Caͤſar hingegen, der von 
dem Aberglauben gehoͤrt hatte, nützte die Gelegenheit 
ihn zu ſchlagen. S. Caeſar Bell. Gall. (I. 39.) I. 30 — 84. 
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leda, Ganna, Jetta, hat, wie ſich Tacitus (zuweilen 
nach ſeiner Gewohnheit) zu ſtark ausdruckt, der Aber⸗ 
glaube v vergöttert, d. i. man folgte ihnen, wie Goͤtter⸗ 
ausſprüͤchen. Maſyus, Koͤnig der Senonen, nahm ſo⸗ 
gar die Ganna als Rathgeberin mit ſich nach Rom, als 
er zu dem Kaiſer Domitian und den Angelegenheiten ſei⸗ 
ner Nation reiſte. Auch in den Kriegszuͤgen hatte man 
Prophetinnen bey ſich, wie z. E, aus dem Kriege, wel⸗ 
chen Arioviſt wider den Caͤſar fuͤhrte, bekannt iſt. S. 
Cluveri Germ. Ant. p. 258 — 262. Gebaueri Veſtig. Iur, 
Germ. p. 939 — 853. f 


Waffen (Kap. 6. K. 11. K. 13. K. 18. K. 22. K, 

27.) Sie hatten verſchiedene Waffen: Schilde, Pfris⸗ 
men, Lanzen, Schwerdter, Wurfgeſchoſſe, Keulen &); 
und ſie waren ihnen heilig. Gewiſſe Waffen trugen ſie 
beſtaͤndig; ſelbſt zu Bette, nach unſerer Art zu reden, 
giengen ſie bewaffnet. Die vornehmſte Waffe war das 
Schild, insgemein von duͤnnen Brettern. oder Weiden 
gemacht, das durch ſeine Groͤſſe den Mann bedeckte, und 
nicht nur gegen den Angriff ſchuͤtzte, ſondern auch, wenn 
Schild an Schild, und Schild auf Schild ſchloß, den 
Feind zuruͤck prellte. Man bemalte es mit ausgeſuchten 
Farben; nur die Arier ſtrichen es ſchwarz an. Die Pfrie⸗ 
men, eine Art von leichten Spieſen oder Picken y) konn⸗ 
e te 

) Die Aeſtyſchen Voͤlker zumal brauchten haufig Keulen 
(Kap. 45.) | | 

y) Einige verfichen mit dem Iſtdorus (Origin. XVIII. 6.) ein 
Schwe rdf . E. Eccard (S. Leges Francorum falic. ex 
Ripua⸗ 
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te man auch in der Ferne als Wurfwaffen brauchen; 
nicht etwa nur in der Raͤhe. Lanzen, d. i. Spieſe von 
auſſerordentlicher Groͤſſe, und auch Schwerdter, brauch⸗ 
te man nur wenig. Die Shwerdter (der Lemovier und 
Ruͤgier ihre ausgenommen) waren ſehr lang; aber ohne 
Spitze. Wurfgeſchoß fuͤhrte allein der Fußgaͤnger; und 
ieder von denſelben mehrere. Panzer und Helme ſah man 
nur ſelten: es ſcheint, daß ſie mehr die Edlen und die 
Anfuͤhrer getragen haben. S. Achenwall de vet. Germ. 
armis — Goettingae 1755, in 4. Strauch in ſ. Opuſculis 
dig. III. p. 42 — 74. 


Waldungen S. hercyniſcher Wald. Nur dieſer 
kommt beym Tacitus in ſeinem Deutſchland vor, aber in 
ſeinen Annalen, und bey andern alten Schriftſtellern vor 
und nach ihm werden mehrere genennt, und von ihnen 
Nachrichten geliefert, die iedoch meiſtens, ig alle, nur 
Theile von dem faſt unermeßlichem Hercynia find, als 
Martianae ſilvae (der itzige Schwarzwald) Caeſia filva, 
Teutoburgenſis faltus, Semana fılva, Bacenis, Gabreta fil- 
ya, Luna ſilva, Unſer thuͤringer Wald, Hart vald, 
Schwarzwald, Speßhart, Steigewald ſ. w. ſind Theile 
von dem klereynia, der ſich noch über Germanien bins 
aus erſtreckte. S. Cluveri Germ. Ant. L. III. p. 702 — 
708. Speneri Notit. Germ. Ant. L. II. p. 82 — 98, 


M 5 wei⸗ 


Ripuarior. pag, 185.) aber Tacitus hat ſchon vorher 
Schwerdter, und feine Beſchreibung der Pfriemen if 
dem ganz entgegen. | 


186 Weiber. 6 Wohnung. 


Weiber (oder weibliches Geſchlecht Kap. 7. K. 8. 
K. 15. K. 18.) Sie wurden einer beſondern Achtung 
werth gehalten. Die Meynung von ihrer Wahrſagungs⸗ 
gabe hat wohl das meiſte zu ihrem Anſehen beygetra⸗ 


gen. Aber anch ihre ſchoͤnen Eigenſchaften und Tugenden 


haben fie ehrwuͤrdig gemacht, und die Gemuͤther gefeſ⸗ 
ſelt. Wenn man den Tacitus lieſt, ſagt Tittel 2), glaubt 
man da nicht in dem goldenen Zeitalter des ſchoͤnen Ge⸗ 
ſchlechts zu ſeyn? Schuͤtze hat ein eignes Buch verfer⸗ 
tigt, das eine Lobſchrift auf die Weiber der alten Deut⸗ 
ſchen und nordiſchen Voͤlker enthält, und auch fo übers 
ſchrieben. Man ſagt, ſpricht er in dem Anfange ſeines 
Buchs, daß das weibliche Geſchlecht ſowohl durch ſeine 
Schoͤnheit der Seele, als des Leibes ſelbſt verehrungs⸗ 
werth machen koͤnne; und ich will es in einem richtigen 
hiſtoriſchen Beweiß darthun, wie reichlich unſere muͤtter⸗ 
liche Ahnen mit beyderley Schoͤnheit verſehen geweſen 
ſind. Eheliche Treue iſt ſicher ihre glaͤnzendſte Tugend. — 
Auch Macher hat von der Verehrung des weiblichen Ges 
ſchlechts bey den alten Deutſchen (Schleiz 1750. in 8.) 
geſchrieben. 

Wohnung (Kap. 16.) Sie hatten weder Staͤdte 


noch eigentliche Doͤrfer: die Wohnungen lagen zerſtreut 
auseinander a), wie man noch in Weſtphalen auf plat⸗ 


tem 


2) In ſ. Ausfuͤhrungen zur teutſchen Reichsgeſchichte. 


3) Wenn in den Schriften der Alten, Städte der Deutſchen 
vorkommen, ſo bedeutet der Ausdruck nur befeſtigte Oer⸗ 


ter, oder die größeren und vornehmſten Wyke (viel) in 
V a den 


es 
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tem Lande b) nichts, als einzelne Haͤuſer findet. Man 
baute ſein Haus oder ſeine Huͤtte, an einen Bach, oder 
Quell oder Gehoͤlz e) ie nachdem eine Gegend gefiel, ganz 
einfach und ſchlecht, ſo daß man ſeinen Aufenthalt, wenn 
es ſeyn mußte, oder gefiel, auch bald wieder verandern 
konnte; aber dauerhaft: iedes Haus hatte feinen Hof⸗ 
raum, oder einen gewiſſen Raum, den ſie mit einem Zaun 


oder 


b) 


mit Pfaͤhlen umgaben. Behauene Steine oder ge⸗ 
1 6 zim⸗ 


den Gauen; und auch dieſe waren ſo wenig, als die an⸗ 


dern Flecken oder Doͤrfer aneinander gebaut. Sie er⸗ 


ſtreckten ſich wegen der durch einen groſſen Raum abge⸗ 
ſonderten Häufer fo weit, daß wenige Haͤuſer ſchon eis 
nen betraͤchtlichen Umfang einnahmen. Vellejus (II. 120.) 
redet auch, als dort die Roͤmer bey ihrem Einfall in 
Deutſchland die Flecken in Brand ſteckten, nur von Ver⸗ 
brennung der Haͤuſer (urit domos.) 


S. Springer in ſ. Bew. daß Taeitus ſeine Erzaͤhlungen 
von den alten Deutſchen aus Weſtphalen habe, im neun⸗ 
ten Bande der hiſtoriſchen Bibliothek von Gatterer. 


©) S. Sorber Commentat. de Comit, vet. Germ. Vol. I. 9 05 50 


p. 20, fg. — Springer fagt in der angef. Schrift von 
den Weſtphaͤlingern, daß ſie viel lieber mitten in den 
Wald, in den tiefſten Grund eines Thals, in die Mitte 
einer groſſen Heide ihre einfache ſchlechte Wohnung baue⸗ 
ten, als in einen Flecken, oder auch nur in den doch 
weitlaͤuftigeren Zuſammenhang einer fogenannten Bauer⸗ 
ſchaft: dies verſteht ſich aber nur von Leuten, die ſich 
vom Feldbau naͤhren wollen. 


IB Wohnung. 


zimmertes Holz hatte man nicht, auch keine Dachziegel. 
Es war alles wies die Natur gab: man legte z. E. Ei⸗ 

chenſtaͤmme übereinander, deckte fie mit Stroh oder Gras, 

oder Geſtrauche. Doch war ihre Wohnung verſchieden, 

weil einige mehr das Roms denleben fortſetzten, andetze 
mehr den Ackerbau trieben; auch die, welche dem Rhein 

naher, oder mit den Römern befanı iter waren, ihre Art 

zu wohnen und zu bauen etwas verbeſſert haben mög gen. 

Einige haben auch ihre Haͤuſer uͤbertuͤncht, welches wohl 

Hanfer der Edlen waren. Ein ſteter Aufenthalt war nun 

hen zu Tacitus Zeit den Deutſchen eigen geworden, 

daß er ſelbſt dieſe Eigenſchaft zum Unterſchied der Sar⸗ 

maten bemerkt: von allen deutſchen Völkern konnte er es 
freylich nicht ſagen. Wie es mit ihren Wohnungen von 
innen ausſah, davon hat auch Tacitus nichts; nur aus 

keiner Nachri yt von Feuer und Heerd, die er im? N 

gehen giebt, und aus der Wohnart des gemeinen Weſt⸗ 

phaͤlingers kann man vermuthen, oder auf damalige Zei⸗ 

ten ſchlieſſen. (S. Kap. 20. Not. i). So heißt es in 

Möſers Osnabr. Geſch. (S. 123. f.) von der Wohnung 

eines gemeinen Bauern. „Der Heerd iſt faſt in der 

Mitte des Hauſes, und fo angelegt, daß die Frau, wel— 

che bey demſelben ſitzt, zu gleicher Zeit alles uͤberſehen 

kann. — Ohne von ihrem Stuhl aufzuſtehen, uͤberſieht 
ſie zu gleicher Zeit drey Thuͤren, dankt denen die herein⸗ 

kommen, heißt ſolche bey ſich niederſetzen, behaͤlt ihre 

Kinder und Geſinde, ihre Pferde und Kuͤhe im Auge, 

huͤtet Keller und Kammer, ſpinnet immer fort und kocht 
dabey. Ihre Schlafſtelle iſt hinter dieſem Feuer, und 

fie behalt aus derſelben eben diefe groffe Ausſicht, ſieht 

e e 
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ihr Geſinde zur Arbeit aufſtehen, ſich niederlegen, das 
Feuer verlofchen und anbrennen und alle Thuͤren auf- und 
zugehen, hört ihr Vieh freſſen, und beachtet Keller und 
Kammer. Jede zufaͤllige Arbeit bleibt in der Kette der 
übrigen, ſ. w. Ein ringsherum niedrig abhangendes 
Strohdach ſchuͤtzt die allezeit ſchwachen Waͤnde, waͤrmt 
Haus und Vieh, und wied mit leichter Muͤhe von ihnen 
ſelbſt ausgebeſſert. Ein groſſes Vordach ſchuͤtzt das Haus 
nach Weſten, und deckt zugleich den Schweinkoben. Und 
um endlich nichts zu verlieren, liegt der Miſtpfahl vor 
der Ausfahrt, wo angeſpannt wird. Mehreres ſiehe im 
16ten Kap. und in den Anmerk. Vergl. Meuſels Ger 
ſchichtforſcher sten Th. Seite 156. f. S. Cluveri Germ. 
Ant. p. 83 — 91. Cieftelii Antiquitat. Germ. potiſſimmm 
Septentrional. p. 144 — 191. i 


Stumpf (Joh.) in der Schweizer Chronic. B. II. 

p. 24. „Die alten Germani hattend keine Stett als 

etz: ire Land warend zertheilt vnd ausgezilet in ſonder⸗ 
bare Gow, Gericht, und Gemeinden (welche Cäſar ei— 

vitates, das iſt, weyte Gemeinden oder Burgerſchaften 

nennt) dahaͤr meins Achtens noch die Centene oder Zend⸗ 

ten und Landgericht kommend. Es ſind auch der alten 
gebeuͤw, heuſer, end wohnungen in den flaͤcken, nit 

nach ſtattlicher Ordnung an einander gebawen, ſonder 

weyt unterſcheiden. Entweder als Cor. Tacitus wil, 

auſs Forcht des Fhuͤrs (Feuers), oder auß vnwiſſenheit 

der groben vnd vnerfahrnen Werkmeiſtern, oder nach 

dem eines eden hoffſtatt, dem Brunnen, vald, gar⸗ 

ten, holz, oder ſtraaſſen an gelaͤgneſten war &c. , 


19 Seitrechnung. 


Jbeirechnung (Kap. 11.) Man fieng den Tag, wie 
die Gallier d), mit Sonnenuntergang an: das iſt faſt 
alles, was wir wiſſen. Tacitus ſagt noch, daß ſie beym 
Nen oder Vollmond ihre Verſammlungen gehalten hatten: 
und fo mögen fie auch ſonſt gerechnet haben, von einem 
Neumond zum andern, oder nach Mondmonathen. „Schon 
im gemeinen Leben e), wußten ſie, daß von Neumond an 
gerechnet uͤber die vierzehnte Nacht Vollmond, und ſo wie⸗ 
der Neumond ſey. Nach dieſen beyden Zeiten rechneten 
ſie, ſetzten ihre Landtage, ihre Religionsuͤbungen an. Ta⸗ 
eitus findet gleich etwas beſonders darin, daß fie den 


Meumond und Vollmond fo liebten; aber ihre Chronologie 


forderte dieſes. Vom Neumonde bis zum zweyten Voll⸗ 
monde war eine ſaͤchſiſche Friſt von fünf und vierzig Ta⸗ 
gen; mathematiſch berechnet aber nur 44. Tage, 1. St. 


6. 1, gott, Wie dieſem chronologiſchen Irrthum vor⸗ 


gebeugt ward, wiſſen wir nicht. Die Zeit vor dem Neu⸗ 
mond war ihnen vielleicht eine ungluͤckliche Zeit. Man 
bedenke ſelbſt, wie viel eine Nation, wie die germaniſche, 
durch ſeine Abweſenheit verlor. Daß der Neumond ihnen 
werth war, weil er ihnen die Hoffnung einer erleuchteten 
Nacht brachte, iſt gewiß, daß fie aber auch aſtronomiſch 
genau den Eintritt deſſelben wußten, ſieht man daraus, 
daß die Prophetinnen dem Arioviſt (Ehrenveſt) verbieten 
lieſſen, vor dem Neumond eine Schlacht zu liefern. S. 
Cluveri Germ. Ant. p. 229 — 233. 

d) Caefar. Bell. Gall. VI. 48. 

e) GS. Anton im deutſchen Muſeum 1. St. 1779. 


Germa⸗ 


Germaniſche 
Feld zuͤge der Roͤmer, 


inſofern ſie 


zur Kenntnis der deutſchen Länder und Sitten 
noͤthig ſind. 


Tacit. Woͤrterb. N 


1 Kurz e Nachricht 
| von 


den Germanischen Feldzuͤgen en Nome: 


38 find zwar, da uns Plinii Werk von dieſen Kriegen 
mangelt, weder vollſtaͤndige noch umſtaͤndliche Nach⸗ 
richten hievon auf uns gekommen, welches unter andern 
aus Tibers Feldzuͤgen erhellet, von denen ung: nur fünf 
bis ſechs bekannt worden, da er doch, wie er beym Taci⸗ 
tus (Annal. II. 26.) ſelbſt ſagt, deren neun auf Auguſts 
Befehl unternommen hat. Indeſſen ſind doch noch die 


Fragmente, die uns übrig geblieben ſind, auf alle we 


zu bent Atzen. 

1) Druſt vier Feldzuͤge. Der gewaltige Einfall der 
Siecambern, und ihrer Huͤlfsvoͤlker, der Uſtpeter und 
Tenctrer, in Gallien A. 3967. und die ſchaͤndliche Nieder⸗ 
lage des Lollius 3968, die Sucton (Auguſt C. 23.) der nach⸗ 
maligen des Varus gleich achtet „noͤthigte die Romer zu 
den ernſtlichſten Anſtalten wider dieſe Germaner; wie denn 
auch dieſe dadurch 3969 ohne Schwerdtſtreich zum Frieden 
gezwungen wurden, aber deſſen ungeachtet kurz darauf wie⸗ 
der in Gallien eingefallen find. (Dio LIV. 20.) Dieſes vers 
anlaßte Deufi erſten Feldzug A. U. 748. oder 3972. (Dio 
Caſſ. LIV. 32.) Er jagte die Germaner (Dio heiſt fe 
nach ſeiner Gewohnheit Kelten) aus Gallien, gieng darauf 
nahe an der Bataviſchen Inſel ſelbſt in das Land der Uſi⸗ 
peter, und von dannen in das Land Sygambris, und nach⸗ 
dem er darin große Verwuͤſtung angerichtet, ſchifte er den 

N 2 | Rhein 
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Rhein hinab in den Ocean „ unterjochte die Frieſen, und 


wollte uͤber den See in das Land Chaukis ſchiffen, blieb aber 
mit den Schiffen im Trockenen fißen, und ward durch die 
1 deren Fußvolk ſich mit ihm vereinigt hatte, geret⸗ 
Ob in dieſem erſten Feldzug ſchon, oder erſt in einem 
15 folgenden, zugleich die Chatten unterjocht, und die 5 
Marcomannen (die nebſt den Sueven um dieſe Zeit noch 
am Mayn und Oberrhein herumſchwaͤrmten) beynahe zu 
Grunde gerichtet worden, laͤßt ſich aus Florus (Iv. 12.) 
und Oroſius (VI. S. 476.) nicht mit völliger Gewisheit 
entſcheiden. Im zweyten Feldzuge A. U. 743 oder 3973 
(Dio LIX. 33.) gieng Druſus gleich mit anbrechendem 
Fruͤhling über den Rhein, bezwang die Uſtpeter, drang 
auf einer über die Lippe (Lupias) geſchlagenen Bruͤcke in 
das Land der Cheruſker bis an die Weſer. Dieſen weiten 
Zug konnte er deswegen leicht unternehmen, weil eben d da⸗ 
mals die Sygambern mit ihrer ganzen Heeres macht wider 
die Chatten, die allein unter allen benachbarten Voͤlkern 
ihnen ihren Beyſtand (wider die Roͤmer) verſagt haben, 
ausgezogen waren. Druſus durchzog alſo das Land der 
Sygamber ohne ihr Vorwiſſen; er würde auch über die Waſer 
gegangen ſeyn, wenn ihn nicht der Mangel an Lebens⸗ 
mitteln und die Annaͤherung des Winters, auſerdem aber 
auch ein im Lager geſehener Bienenſchwarm (eine ungluͤck⸗ 
liche Vorbedeutung) abgeſchreckt hätte. Deswegen mars 
ſchirte er nicht weiter. Da er aber bereits auf dem Ruͤck⸗ 
wege in Freunds Lande begriffen war „ gerieth er in die 
größte Gefahr, indem ihn die Feinde oͤfters aus einem 
Hinterhalte angegriffen, und einmal in einer engen und 
hohlen Gegend völlig eingeſchloſſen haben. Es fehlte nicht 
viel, ſo waͤre er mit der ganzen Armee zu Grunde gegan⸗ 
gen. 
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gen. Blos die allzugroße Hitze und Kuͤhnheit der Feinde 
hat ihn gerettet; denn da die Barbaren ſich einbildeten, 
alle Roͤmer auf einen Angriff vertilgen zu koͤnnen, und 
deswegen in der größten Unordnung auf fie losgiengen, 
mußten ſie zuruͤcke peichen, und konnten ſeitdem die Roͤ⸗ 
mer nicht anders, als nur von weitem beunruhigen. Da⸗ 
her Druſus, um ihnen auch ſeines Orts zu zeigen, daß er 
ſie verachtete, ein Kaſtell wider ſie am Zuſammenfluſſe der 
Lippe und des Aliſo (nach der gewoͤhnlichen Meynung Ele 
ſen bey Neuhaus im Paderborniſchen, am Zuſammenfluſſe 
der Lippe und Alme, aber wie ich glaube, am Zuſammenfluſſe 
der Lippe und Liſe bey Lisborn), und noch ein anderes na⸗ 
he am Rhein, ſelbſt in dem Lande der Chatten (auf dem 
Gebirge Taunus, das iſt, auf der ſogenannten Hoͤhe bey 
Idſtein) erbauete. Dies letztere Caſtell ſcheint zu erken⸗ 
nen zu geben, daß die Roͤmer in dieſem Feldzuge auch 
ein Corps bey Maynz den Rhein haben paſſiren laſſen: 
wie ſie denn auch in den folgenden Feldzuͤgen die Germa⸗ 
ner meiſtens von zweyen Seiten zugleich, namlich am Ober⸗ 
und Niederrheine, anzugreifen pflegten. Von dem dritten 
Feldzuge A. U. 744 oder 3974 weiß man weiter nichts, 
als was Dio (LIV. 36.) ſagt: naͤmlich Druſus habe ſo 
wohl andere, (ungenannte) deutſche Voͤlker, als auch na⸗ 
mentlich die Chatten, welche das von den Mömern (ver 
muthlich in dem vormaligen Lande der Übier) ihnen ange⸗ 
wieſene Land verlaſſen, und ſich mit den Sygambern vers 
einigt hatten, theils durch Verheerungen hart mitgenom⸗ 
men, theils unterſocht. Druſi wichtigſter Feldzug war der 
vierte und letzte A. U. 745. oder 3975. Nach Dio (LV. 1.) 
gieng Druſus (bey Mainz) in das Land der Chatten (wel⸗ 
che oſtnordwaͤrts bis uͤber die Eder hinaus ſich erſtreckten, 


Tacit. Annal. I. 58.) und nachdem er alles, was ihm vor⸗ 
N 3 | Fam, 
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kam, gluͤcklich, obwohl nicht ohne große Muͤhe und Ver⸗ 
luſt, beſiegt und bezwungen, gelangte er bis an die Eue⸗ 
ven (deren nordweſtliche Graͤnze die Spitze des bochoni⸗ 


ſchen Waldes war, ſ. oben. S. 703.), von dannen rich⸗ 


tete er ſeinen Marſch gegen die Cherusker (die der bocho⸗ 
niſche Wald von den Sueven trennte, ſ. oben E. 702.) 
ſetzte uͤber die Weſer, verheerte alles, und drang ſo bis 
an die Elbe vor, welcher Fluß in den (zu Dio Zeiten ſo 
genannten) vandaliſchen Gebirgen entſpringt „und ſich in 
das nördliche Weltmeer ergießt. Vergeblich ſuchte er auch 
dieſen Flug zu paſſtren; er errichtete aber doch daſelbſt 
einige Siegeszeichen, und gieng hierauf zuruck. — Denn 
er fing ſogleich an, zuruͤckzugehen, und ſtarb auf dem 
Marſche an einer Krankheit, ehe er noch den Rhein (bey 
Mainz) erreicht hatte. Er ſtuͤrzte naͤmlich mit dem Pfer⸗ 
de, welches ihm das Schienbein dergeſtalt zerſchmetterte, 
daß er den Zoſten Tag hernach ſtarb (Livius Epit. extr.) 
Sein Bruder Tiber, der von Ticium (Pavia) aus uͤber 
die Alpen und den Rhein zu ihm in Germanien mit er⸗ 
ſtaunenswuͤrdiger Geſchwindigkeit eilte, traf ihn noch le⸗ 
bendig, obwol dem Tode nahe an (Valer. Max. V. 58.) 
Nach Strabo (VII. S. 291.) ſtarb Druſus, wie er eben 
zwiſchen der Sgale (TAN) und dem Rhein einen gluͤck⸗ 
lichen Krieg gefuͤhret hatte. Daß unter Salas nicht die 
Iſſel, auch nicht die fraͤnkiſche, ſondern die fachfifche Saa⸗ 


le, die zwiſchen Barby und Deſſau in die Elbe ſich er⸗ 


gieſt, zu verſtehen ſey, ſetzen alle Umſtaͤnde völlig auſſer 
Zweifel. Aus Florus (IV. 12.) laſſen ſich noch folgende 
wichtige Zuſaͤtze zu den bisher angefuͤhrten Nachrichten 
von dieſem letzten Feldzuge Druſt beyfuͤgen. „Druſus, 
ſagt Florn nete zur Verſicherung der Provinzen uͤber⸗ 

| | | all 
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all Beſatzungen und Poſtirungen an (praeſidia atque eu- 
ftodias ubique diſpoſuit) langs der Maas, laͤngs der Elbe, 
laͤngs der Weſer. Nur allein am Rheine bauete er mehr 
als funfzig Kaſtelle. Bey Bon und Geſonia (nach an⸗ 
dern bald Mainz, bald Nogeſia oder Noveſta) legte er 
Bruͤcken an, und ſetzte ſie durch Flotten in Sicherheit. 
Durch den bis auf dieſe Zeit noch nie geſehenen, noch bes 
trettenen hercyniſchen Wald öffnete er einen Durchgang u. 
. w. „ Aus dem bisherigen laßt ſich Druſt Marſchroute 
ron Mainz bis an die Elbe ziemlich genau beſtimmen. 
Er zog durch das Land der Chatten, bis an die Graͤnzen 
der Sueven, ſchwaͤnkte ſich darauf uordwaͤrts nach der 
Weſer, durchdrang verheerend das Land der Cherusker, 
und kam bis an die Elbe, ohne daß man irgendwo findet, 
daß er bis in Boͤhmen eingedrungen. Auf den Ruͤckwege, 
(ſo wie ohne Zweifel auch auf dem Heimwege) traf er 
auf die Gegenden zwiſchen der Saale und dem Rhein 
bei Mainz. Erwaͤgt man nun alles dieſes, fo wird man 
leicht ſehen, daß die Elbgegend, an welche Druſus durch⸗ 
gedrungen, unterhalb Barby zu ſuchen, und unter dem 
hereyniſchen Walde, den er geöffnet, ein Theil des Har⸗ 

zes zu verſtehen ſey. | 
2) Die zween erſten Feldzuͤge Tibers. Nach Druſt 
Tod erhielt ſein Bruder Tiber, der nachmalige Kaiſer, 
das Commando in Germanien. Im erſten Feldzuge A. 
U. 746. oder 3976. Vellej. II. 97. und Dio LV. 6.) durch⸗ 
zog er ſtegend und ohne Verluſt alle Theile von Germa⸗ 
nien (verſteht ſich innerhalb der Elbe). Aus Furcht vor 
ihm ſchickten alle Barbaren, die Sygambern ausgenom⸗ 
men, Geſandte, die um Friede baten, und Germanien 
ward beynahe eine roͤmiſche Provinz. Zuletzt mußten ſich 
| N 4 auch 
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auch die Sygambern ergeben, von denen Tiber viele Tau⸗ 
ſend (40,000, nach andern 90,000) nach Gallien an das 
Rheinufer verſetzt hat (Sueton im Auguſt 21. und im 
Tib. 9. Tacit. Annal. II. 26. und XII. 39.). Daß bey die 
ſer Gelegenheit auch Sueven mit nach Gallien verſetzt 
worden, ſagt Sueton (im Aug. 21. vergl. mit Tacit. Ans 
nal. II. 26.) ausdruͤcklich: wiewol andere, aber allem An⸗ 
ſehen nach ohne Grund, für Sueven Übier leſen. Wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe gehort nicht in dieſe Zeit, was Strabo 
(VII. S. 290.) anfuͤhrt, daß aus den rheinlaͤndiſchen Ge⸗ 


genden Germaniens einige Völker von den Römern nach 


Gallien verſetzt worden, die uͤbrigen aber, wie zum Exem⸗ 
pel die Marſen, ſich tiefer in das innere Germanien ge⸗ 
zogen haben. Gemeiniglich laſſen unſere neuen Schriftſtel⸗ 
ler auch die Marcomannen unter dem Marbod um dieſe 
Zeit nach Böhmen wandern, welches aus dem obigen (S. 
708. folg.) zu beurtheilen iſt. Daß uͤbrigens durch die 
Verſetzung der Sygambern, und durch andere gluͤckliche 
Unternehmungen Tibers, große Bewegungen unter den 
Germanern verurſacht worden, laͤßt ſich leicht erachten; 
es ſagt es aber auch Dio (LV. 8.) ausdruͤcklich, welches 
eben Tibers zweyten Feldzug A. U. 747. oder 3977. ver⸗ 
anlaßt hat, wiewol darinnen nach Dion's Verſicherung 

nichts merkwuͤrdiges vorgefallen. N 
3) L. Domitii Aenobarbi Feldzug. Wahrend Tiders 
ſiebenjaͤhrigen Aufenthaltes (von A. U. 748. bis 755. oder 
von 3978. bis 3985. das iſt, bis zwey Jahre nach Chriſti 
Geburt) führten andere roͤmiſche Feldherren den Keieg in 
Deutſchland, unter andern L. Domitius Aenobarbus, des ü 
Kaiſers Nero Großvater, und M. Vincius. Von des Vin⸗ 
eius Feldzuge weiß man gewiß, daß er A. U. 754. oder 
+ im 
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im erſten Jahre nach Chriſti Geburt geſchehen; aber von 
L. Domitii Feldzuge iſt die Zeit nicht genau bekannt, 
auch weiß man nicht, ob er ein oder mehrere Jahre ger 
dauert. Doch da der Damm (pontes longi), den L. Do⸗ 
mitian anlegen laſſen, A. U. 769. ſchon durch das Alter be⸗ 


ſchaͤdiget und zerbrochen war (Tacit. Annal. I. 63.); da 


ferner L. Domitius ſchon A. U. 738. Conſul geweſen (nach 
den Faftis Idat. und Noriſ.); fo muß wohl deſſen deutſcher 
Feldzug in fruͤhere Zeiten, als derſelbe des Vincius, folg⸗ 
lich vor A. U. 754. geſetzt werden: weil ſich aber vor 
Tibers Entweichung nach Rhodus, d. i. vor A. U. 748. 
keine ſchickliche Zeit hiezu finden laͤßt, ſo glaube ich, nicht 
zu irren, wenn ich ihn zwiſchen A. U. 748. und 754, 
das iſt, zwiſchen 3978 und 3984. oder A. Chr. 1. ſeze. 
Dieſer Feldzug iſt um zwoer Urſachen willen merkwuͤrdig; 
erſtlich darum, weil damals der lange Mohrdamm (pon- 
tes longi), ein ſchmaler Pfad zwiſchen ungeheuern Suͤm⸗ 
pfen, angelegt worden (Tacit. Annal. I. 63.). Daß dieſer 
Mohrdamm zwiſchen dem Teutoburger Walde unter der 
maynziſchen Rheinsbruͤcke zu ſuchen fen, hab ich aus Tacitk 
Nachricht von dem Ruͤckzuge des Caͤcinna gelernet. In⸗ 
ſonderheit aber iſt dieſer Feldzug merkwuͤrdig, weil darin 
L. Domitius mit einer roͤmiſchen Armee uͤber die Elbe 
gegangen, und tiefer in das innere Deutſchland, als kei⸗ 
ner von ſeinen Vorgaͤngern, eingedrungen iſt (Tac. Annal. 
IV. 44). Es iſt nur Schade, daß keine umſtaͤndliche 
Nachricht von dieſem Zuge auf uns gekommen iſt. 

4) M. Vincii Feldzug A. U. 754. oder A. Chr. 1. 
(Vellej. II. 104.) Um dieſe Zeit brach in Germanien ein 
faſt allgemeiner Krieg aus (immenſum bellum). Vincius 
der ihn an einigen Orten gluͤcklich endigte, an andern 

| N 5 aufhielt; 
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aufhielt, erwarb ſich dadurch die Ehrenzeichen des Tri⸗ 


umphs. | 

5) Tibers zween Feldzuͤge nach fehler Ruͤckkunft von 
Rhodus. Vellejus iſt hievon der Hauptſchriftſteller, und 
zugleich ein Augenzeuge, denn er kommandirte einen Theil 
der Reuterei; aber er ſchreibt nach ſeiner Zeit zu groß⸗ 
ſprecheriſch. In dem erſten Feldzuge, der zwey Jahre 
gedauert, A. U. 756. und 737. oder A. Chr. 3. und 4. 


(Vellej. II. 105.) unterjochte Tiber die Caninefater, Attua⸗ 


vier, Bructerer und Cherusker; er gieng nicht nur über 


die Weſer, ſondern drang noch weiter vor, und verlegte 


die Armee bey Lippſoring (ad Caput Lupiae) in die Wim 
ter quartiere. Im zweyten Feldzuge, A. U. 758. oder A. 
Chr. 5. (Vellej. II. 306. folg. vergl. mit Dio LV. 28.) 


führten auſſer dem Tiber noch andere Feldherren, und na⸗ 


mentlich C. Sentius Saturnius, der damalige Statthal⸗ 
ter in Germanien, den deutſchen Krieg. Ganz Germanien, 
ſo ſagt Vellejus, ward mit den Waffen in der Hand 


durchzogen. Man uͤberwand Voͤlker, deren Name beynahe 


unbekannt war. Man bezwang die Nationen der Cauchen 
aufs neue, und ihre ganze Armee, ein unzaͤhlbares Heer, 
mußte die Waffen ſtrecken. Die Longobarden, das un⸗ 
baͤndigſte Volk in Germanien, wurden gedemuͤthiget; ja, 
was man zuvor niemals gehoffet, geſchweige ins Werk 
gerichtet hatte, die roͤmiſche Armee marſchirte bis in dieje⸗ 
nige Gegend der Elbe, wo dieſer Fluß die Graͤnzen der 
Semnonen und Hermundurer vorbeyfließt, und die vom 
Rheine 400 römifche (d. i. ungefahr 100 deutſche) Meilen 
entfernet iſt; auch lief eine roͤmiſche Flotte aus einem zu⸗ 


vor unerhörten und unbekannten Meere in die Elbe ein, 


fuhr den Fluß hinauf, und vereinigte ſich, nach Beſtegung 
ſehr 
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ſehr vieler Voͤlker, mit der Landarmee im Angeſichte der 
an dem jenſeitigen Ufer verſammelten, und durch den An⸗ 
blick der Schiffe in Verwunderung geſetzten Feinde. Gleich⸗ 
wohl ſagt Dio, daß in dieſem Feldzuge nichts von be⸗ 
ſonderer Merkwuͤrdigkeit vorgefallen ſen. 

6) Tibers vorgehabter Feldzug wider den K. Mar⸗ 
bod von Böhmen, A. U. 759. oder A. Chr. 6. (Vellej II. 
108. 110.) „„In Germanien, ſagt Vellejus, war nun 
nichts mehr zu bezwingen uͤbrig, als die Nation der Mar⸗ 
comannen, und Marbod ihr Anführer ꝛc. „ Tiber wollte 
ihn von zwoen Seiten angreifen. Er ſelbſt verſaumelte 
eine Armee an der Donau bey Carnuntum, d. i. in der 
Gegend des jetzigen Haimburg, auf der Graͤnze von Oe⸗ 
ſterreich und Ungarn; und dem germaniſchen Statthalter 
Saturnin befahl er, aus dem Lande der Chatten durch 
die ausgehauenen hercyniſchen Waldungen (durch den thuͤ⸗ 
ringer Wald) anzuruͤcken. Beyde roͤmiſche Armeen, jede 
von ihrer Seite, hatten ſich dem Feinde bereits auf eine 
Entfernung von fuͤnf Tagreiſen (d. i. ungefaͤhr von zwan⸗ 
zig deutſchen Meilen) genaͤhert, als die Nachricht von 
einem allgemeinen Aufſtand in Pannonien und Dalmatien 
einlief. Daher hat Tiber ſogleich mit Marbod Friede ge⸗ 
macht (Tacit. Annal. II. 26. und 47.). Der aus dieſer 
Empörung entſtandene ſchwere Krieg beſchaͤftigte den Tiber 
drey Jahre (bis A. U. 762. oder A. Chr. 9.). 

7) Vari Niederlage, A. U. 762. oder An. Chr. 9. 
Quintilius Varus, Saturnius Nachfolger in der Germa— 
niſchen Statthalterſchaft, erlitte von den Arminius eine 
Niederlage, welche den Verluſt aller roͤmiſchen Laͤnder in 
Germanien nach ſich gezogen. Der Kampfplatz war im 
Teutoburger⸗Wald, welchen man bald da, bald dorten zu 

finden 


* 


ww 


202 Germaniſche Felds ige 


* 


finden glaubt. Die Angaben der Alten ſind folgende: 
1) Er lag dem Striche Landes, den die Ems und die Lippe 
begraͤnzen, oſtwaͤrts; denn nachdem Germanicus, wie Ta⸗ 
citus (Annal. I. 60. folg.) erzaͤhlt, das roͤmiſche Heer bis 


zu den ͤuſſerſten Bructerern geführt Gurch das Land der 


kleinen Bructerer floß die Lippe, Strabo VII. S. 291.) 
und alles Land zwiſchen der Ems und Lippe, folglich bis 
über Rietberg und Paderborn oſtwaͤrts hinaus, verwuͤſtet 

hatte, fo befand er ſich nicht weit von dem Teuteburger i 
Walde, in welchem, wie man ihm ſagte, die Reliquien 
des Varus und der Legionen unbegraben lagen. Er ſchickte 


daher den Cäcinna voraus „ um die dunkeln Waldungen 


zu recognoſciren und Bruͤcken und Daͤmme über die ſum⸗ 
pfigten und bodenloſen Oerter zu legen; zog darauf ſelbſt 
mit dem Heere dahin, fand die Reliquien und begrub fie. 
Da nun der Teutoburger Wald uͤber Rietberg und Pader⸗ 
born oſtwaͤrts hinaus ganz ohnſtreitig gelegen, ſo wird 
man ihn entweder gerade nach Oſten zu, im Paderborni⸗ 
ſchen, oder nordoſtwaͤrts, im Lippiſchen, nach der gewoͤhn⸗ 
lichen Meynung „oder oſtſuͤdwaͤrts, im Waldeckiſchen, 
wo noch Duͤdinghauſen und der Rheinharzwald zu finden; 


eine Gegend, wo auch der Arminius unſerer Zeiten, Fer⸗ 
dinand, die neuern Cherusker befreyet hat, ſuchen muͤſſen. 


2) Die Weſer iſt durch die Niederlage der Roͤmer be⸗ 
ruͤhmt geworden (Vellej. II. 105). 3) Bey den Cheruskern 
und ihren Unterthanen ſind drey roͤmiſche Legionen zugleich 


mit ihrem Ankuͤhrer Quintilius Varus umgekommen (Stra⸗ 
bo VII. S. 291.). 4) Die Marſer verwahrten den in ei⸗ 


nem nahen Haine vergrabenen Adler der Varianiſchen Le⸗ 
gion, wie ſolches der Marſiſche Heerfuͤhrer Malovendus 


in. den Römern 1 hat (Tacit. Annal. II. 25.) 3 
N auch 
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auch erbeuteten die Romer in Germanici drittem Feldzuge 
x A. 16. von den Bructerern den Adler der loten Legion , 
welchen Varus verlohren (Tacit. Annal. I. 60.) 

9) Tibers Feldzug nach der Varianiſchen Riederla⸗ 
ge, A. U. 763. oder A. Chr. 10. (Velleſ. II. 120. Dio 
LVI. 25.) Tiber gieng mit der Armee uͤber den Rhein, 
und nachdem er den Arminius geſchreckt hatte, drang er 
tiefer in das innere Land, eroͤffnete die Graͤnztinien (Li- 
mites aperit) verwuͤſtete die Aecker, verbrannte die Haus 
ſer, ſchlug, was ihm vorkam, und kehrte mit dem groͤ⸗ 
-ften Ruhm, ohne einen Mann verlohren zu haben, in die 
Winterquartiere zuruͤck. | 
9) Germanici 4. Beldgüge unter K. Zibers Megies 


rung. Nach Augustus Tode brach in Gallien unter den 


Legionen von Ober- und Untergermanien eine fuͤrchterliche 
Empörung aus (Tac. Annal. I. 31 — 49.) Nachdem ſte 
Germanicus mit Gefahr, Muͤhe und Klugheit gedaͤmpft 
hatte, fuͤhrte er die theils noch erhitzten theils beſchaͤmten 
Kriegs oölker „um ſie durch germaniſches Blut wieder abs 
zukuͤhlen 75 und mit ſich ſelbſt auszuſoͤhnen, auf einer ges | 
ſchlagenen Brücke über den Rhein. Und dies war Ger⸗ 
manici erſter Feldzug, A. U. 767. oder A. Chr. 14. (Ta⸗ 
cit. Annal. I. 49 — 51. Man meynt, die Brücke ſey 
bey Veteva, das man für Santen haͤlt, geſchlagen wor⸗ 
den. Aus dem Tacitus (Annal. I. 45.) erhellet nur fo 
viel, daß Germanicus mit oberrheinif ſchen Truppen nach 
Vetera gegangen, um, wenn es noͤthig ware, die Ems 
poͤrung der daſelbſt im Winterquartier gelegenen Legionen 
mit Gewalt zu dampfen. Nachdem nun auch in dieſer 
Gegend die Ruhe wieder hergeſtellet war, marſchirte er 
hierauf, es ſey nun von Vetera ab, oder auch, weil Zus | 
eikus 
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citus den Ort nicht beſtimmt, weiter oberhalb uͤber den 
Rhein. Die Vorfaͤlle des Feldzugs find uͤrzlich dieſe. 
Germanicus durchſchnitt mit einem geſchwinden Heere den 
Caͤſiſchen Wald (welchen Elüver im Cleviſchen und in 
Weſtphalen zwiſchen Weſel und Coͤsfeld ſucht) und den 
vom Tiber angefangenen Limes, und ſchlug auf den Graͤn⸗ 


zen ein Lager, das auf den Seiten durch Verhacke und 


vorn und hinten durch einen Wall verſichert worden. Dar⸗ 
auf marſchirte er durch dunkle Waͤlder, und erwaͤhlte an⸗ 


ſtatt des kuͤrzeren und gewoͤhnlichen Wegs einen laͤngern 


und ungebahnten: uͤbrigens aber wurde alles ſehr beſchleu⸗ 
nigt. Man erfuhr eben durch Kundſchafter, daß die 
Deutſchen eine feſtliche Nacht mit feyerlichen Schmauſe⸗ 
reyen hinbrachten. Caͤcinna mußte ſodenn mit den leich⸗ 
ten Cohorten vorausgehen, — und den Weg durch die 
Waldungen bahnen. Die Legionen folgten ihm in einer 
geringen Entfernung bey ſternheller Nacht. Man kam 
nun auch an die Doͤrfer (Viei) der Marſen, die in aller 
Sicherheit die Wirkungen des Schmauſes verſchlafen woll⸗ 
ten. Germanicus ließ ſogleich durch 4. ausgeſchickte Corps 
auf 50. roͤmiſche (12. 1/2. deutſche Meilen weit, alles 


mit Feuer und Schwerdt verheeren. Weder alt noch 


iung ward verſchonet, auch wurde das Templum Tanfa⸗ 
na geſchleift. Ueber dieſem Morden wurden die Bructe⸗ 
rer, Tubanten und Uſipeter rege, und beſetzten die Wal⸗ 
dungen, durch welche die Romer zuruͤck marſchiren muß⸗ 
ten. Es kam nun da zwar zu einem hitzigen Gefechte, 
aber die Roͤmer ſchlugen die Feinde zuruͤck, und bezogen 
darauf die Winter quartfere (in Gallien). Im zweyten 
Feldzuge, A. U. 768. oder A. Chr. 15. (Tacit. Annal. I. 
55 — 39. war es vornehmlich auf die Cherusker angeſe⸗ 

i hen: 
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hen: aber Germanicus wollte zuvor noch, und zwar ſo⸗ 
gleich mit anbrechendem Fruͤhling eine geſchwinde Strei⸗ 
ferey in das Land der Catten vornehmen. Er bauete 
zuerſt ein Kaſtell auf dem Berge Taunus (bey Idſtein) 
auf der Stelle desienigen, das fein Vater (Druſus) Dar 
ſelbſt erbauet hatte. Hierauf marſchirte er in aller Eile 
auf trocknen Wegen, und uͤber mittelmaͤßige Fluͤſſe gegen 
die Catten, und kam ihnen ſo unverſehens auf den Hals, 
daß alles, was nicht entfliehen konnte, ſogleich gefangen 
oder niedergemacht worden. Die wehrhafte Mannſchaft 
ſchwamm uͤber die Eder (Adrana), und wollte die Roͤmer, 
die eine Bruͤcke zu ſchlagen anfiengen, verhindern; ſie 
wurden aber durch das ſchwere Geſchuͤtz und durch Pfeile 
veriagt. Da ihnen die Römer den Frieden, um welchen ſie 
hierauf baten, verſagten, ließen ſie Gauen und Doͤrfer (pagi 
et viei) im Stiche, und zerſtreueten ſich in die Walder. 
Germanicus verbrannte ſodann Mattium die Hauptſtadt 
der Catten, verheerte das platte Land, und gieng an den 
Rhein zuruͤck, ohne verfolgt zu werden, welches zu an⸗ 
dern Zeiten und unter andern Umſtaͤnden die Deutſchen 
ſehr gern zu thun pflegten. Die Cherusker hatten zwar 
vor, den Catten beyzuſtehen; allein Cacinna, welchen 
Germanicus gleich im Anfange dieſes Zugs mit einer ſtar⸗ 
ken Armee ausgeſchickt, um den Deutſchen bald da, bald 
dort zu ſchaffen zu machen, ſchreckte ſie ab: wie denn 
auch der gedachte Feldherr Caͤcinna die Marſen, die ſich 
mit ihm einzulaſſen das Herz hatten, in einer glücklichen 
Schlacht gedemuͤthiget hat. Nicht lange hernach kamen 
an Germanicus (nach feinem Ruͤckzuge an den Rhein be 
Maynz) Geſandte von Segeſtes (Arminii Schwiegervater, 
der es immer mit den Römern gehalten), welche um Huͤl⸗ 
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fe wider die Uebermacht ſeiner 1 1 0 Cherus' 
ker), die ihn belagerten, baten. Germanicus kam ihm 
mit der Armee zu Hülfe, befreyete ihn u. w. Nachdem 
hierauf Arminius nicht nur die Cherusker ſondern auch 
die angraͤnzenden Voͤlker wider die Roͤmer in die Waffen 
gebracht, entſtand hieraus ein fuͤrchterlicher Krieg, wel⸗ 
chem Germanicus im dritten Feldzuge A. U. 769. oder A. 
Chr. 16. (Tacit. I. 60 — 72.) mit großer Klugheit zu be⸗ 
gegnen ſuchte. Den Caͤcinna ſchickte er mit 40. Cohorten 
durch das Land der Bructerer an die Ems: Pedo mußte 
die Reuterey durch das Land der Frieſen gleichfalls nach 
der Ems fuͤhren, und die Flotte, auf welcher ſich Ger⸗ 
manicus ſelbſt mit befand, ſegelte durch die Suͤderſee auch 
dahin. Nachdem ſich nun an der Ems das Fußvolk und 
die Reuterey und die Truppen der Flotte miteinander ver 
einiget hatten, anch die Huͤlfsvoͤlker der Chaucen zur Ars 
mee geſtoſſen waren, ruͤckte man vorwaͤrts. Stertinirus 
fiel mit leichten Truppen in das Land der Bructerer, die 
ihr eigenes Land verheerten, um den Roͤmern den Unter⸗ 
halt zu erſchweren, und erbeutete unter andern den, in 
der varianiſchen Niederlage verlohrnen Adler der 19ten 
Legion. Die Armee ſelbſt marſchirte bis an die aͤuſſerſten 
Graͤnzen der Bructerer, und nachdem alles zwiſchen der 
Ems und Lippe verwuͤſtet worden, zog man in dem un⸗ 
weit davon gelegenen teutoburgiſchen Wald, und begrub 
die Marianiſchen Reliquien. Germanicus ſuchte hierauf 
den Arminius in den Abwegen, die er genommen, auf, 
und lieferte ihm eine Schlacht. Nachdem dieſe ſich mit 
gleichem Verluſte auf beyden Seiten geendiget, wurde die 
Armee nach der Ems zuruͤckgefuͤhret. Die Legionen ſchiff⸗ 
ten ſich ein, und die Reuterey zog laͤngſt dem Seeufer 
| N | nach 
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nach dem Rheine zuruͤck. Den ſchwerſten Stand hatte 
das Corps des Caͤcinna, welches beordert war, ob wohl 
auf bekannten Wegen, dennoch in aller Eile feinen Nücks 
zug über den langen Mohrdamm (pontes langi; ſ. oben 
S. 201.) nach der Maynziſchen Rheins bruͤcke zu nehmen. 
Dieſes Corps war dem Schickſale der varianiſchen Legio⸗ 
nen ſehr nahe: es fand den langen Mohrdamm vor Alter 
verfallen, und mußte auf den ſchlechten Wegen, und un⸗ 
ter beſtaͤndigen Angriffen der Feinde marſchiren, bis es 
endlich doch, ob wohl nach gröſſem Verluſte, durch die 
Klugbeit und Herzhaftigkeit feines Generals die Rheins⸗ 
bruͤcke bey Mainz gluͤcklich erreichte. (Es ſcheint, daß die⸗ 
ſes Corps in oder nach dem Treffen, das allem Anſehen 
nach die Römer verlohren haben, ſich nicht mehr mit der 
uͤbrigen Armee hat vereinigen können). Auch von Ger⸗ 
manici Armee haben 2. Legionen, die zur Erleichterung 
der Schiffe ans Land geſetzt worden und laͤngſt der Kür 
ſten marſchiren mußten „viel gelitten, nicht von Feinden, 
ſondern von der Flut, die ſie uͤberfallen, und beynahe er⸗ 
ſaͤuft hätte: wiewohl fie endlich doch, nachdem das Waſ⸗ 
ſer gefallen, bis zur Flotte an die Weſer gekommen ſind 
Viſurgis oder Weſer HE hier unſtreitig ein Schreibfehler; 
daher einige den Vidrus oder die Vecht, andere die Unfin- 
gis, die ſich bey Groͤningen ergieſt, dafuͤr ſetzen). Ich 
komme endlich auf Germaniei vierten und letzten Feldzug, 
A. U. 770. oder A. Chr. 17. (Tacit. Annal. II. 5. — 26.) 
Bisher hatten die römiſchen Armeen in den deutſchen Felds 
zuͤgen immer durch Wälder, und Suͤmpfe ermuͤdende, ge 
faͤhrliche, und mit Koſten und Zeitverluſt bey der Kuͤrze 
des deutſchen Sommers verbundne Maͤrſche thun muͤſſen⸗ 
Germanicus glaubte, daß, wenn fie zur See giengen; 
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ihnen die Ueberfahrt leicht, und den Feinden unbekannt 
ſeyn wuͤrde: ſte koͤnnten den Krieg fruͤher anfangen, weil 
der Proviant mit den Legionen zugleich hinuͤber kaͤme, und 
die Reuterey ſowohl, als die Pferde würden durch die 
Muͤndungen und den Strom der Fluͤſſe unbeſchaͤdigt mit⸗ 
ten in Germanien kommen koͤnnen. Deswegen lies er auf 
der bataviſchen Inſel, die Tacitus bey dieſer Gelegenheit 
(e. 6.) genau beſchreibt, eine groſſe Flotte ausruͤſten. 
Während daß dieſe zu Stande kam, muſte Silius in das 
Land der Catten (von Maynz aus) einbrechen, da er 
aber wegen der unvermuthet eingefallenen Platzregen nichts 
von Wichtigkeit unternehmen konnte. Auch Germanicus 
ſelbſt, der inzwiſchen das belagerte Caſtell (Aliſo) an der 
Lippe entſetzte, konnte weiter nichts thun, weil ſich die 
Feinde bey ſeiner Annaͤherung zerſtreueten, doch ſtellte er 
die zerſtoͤrte Aram Druſi wieder her, und befeſtigte alles 
zwiſchen dem Kaſtell Aliſo und dem Rhein mit neuen 
SGraͤnzlinien und Daͤmmen (novis limitibus aggeribus que). 
Nach dieſen Vorfaͤllen beſtieg er nebſt der Armee, die in⸗ 
zwiſchen angekommene Flotte, und ſchiffte durch den Dru⸗ 
ſiſchen Canal, und ſodann uͤber die Seen und das Welt⸗ 
meer bis an den Fluß Amiſia oder Ems. Die Flotte 
ließ er zu Amiſta, einer Stadt gleiches Namens mit dem 


Fluß an der linken Seite der Ems Man verſah es aber 


darin, daß man nicht weiter anfuhr, und daß man die 
Soldaten an der linken Seite ans Land ſetzte, da fie doch 
in die rechter Hand (gegen die Weſer zu) gelegene Laͤnder 
marſchiren ſollten. Daher muſte man mehrere Tage mit 
Verfertigung der Bruͤcken hinbringen. Die Reuterey und 
die Legionen ſetzten zwar, da die Fluth noch nicht ſtark 


war, unverzagt uͤber die erſten ausgetretenen Gewaͤſſer 
(akcſtua- 


25 


der Moͤmer. 209 
(aertueri:), aber die hinterſten von den Huͤlfsvoͤlkern und 
die Bataver geriethen hier, da ſie ſich zu ſehr ins Waſſet 
wagten, und ihre Kunſt im Schwimmen zeigen wollten, 
in Unordnung, und einige von ihnen erſoffen. Da eben 
Germanicus ein Lager (ohne Zweifel an der! Weſer) auf; 
ſchlug „ward ihm gemeldet, daß hinter ihm die Angriva⸗ 
rier (dieſe kommen meines Wiſſens um dieſe Zeit zuerſt in 
der Geſchichte vor: ſie gehoͤrten allem Anſehen nach zu 
den Chautciſchen Nationen) abgefallen waͤren: daher ſchickte 
er ſogleich den Stertiniuls mit Reuterey und leicht bewaf⸗ 
neter Mannſchaft ab, welcher ihre Treuloſigkeit durch 
Feuer und Schwerdt beſtrafte. Die Weſer trennte die Roͤz 
mer und Cherusker von einander. Dieſer Fluß war hier 
von einer ſo maͤſſigen Breite, daß Flavius, det; ben der 
roͤmiſchen Armee war, und ſein Bruder Arminius, der die 
Eherusker aufuͤhrte, ſich ganz vernehmlich mit; einander un⸗ 
terreden konnten. Die Römer giengen endlich uber ‚Die: We⸗ 
ſet; und ſchlugen den Arminſus auf dem Felde. Idiſtavtz 
ſus, welches zwiſchen der Weſer und einer gebirgigen Ge⸗ 
gend, nahe bey dem Walde“ des Herkules, in welchem ſich 
außer den Cheruskern / noch von andern deutſchen Nationen 
Kriegsvoͤlker verſammelt hatten, und in einer gröſern Ent⸗ 
fernung vom Rheine als von der Elbe gelegen war, wie 
denn auch anfanc gs die geſchlagenen Deutſchen vorhatten / 
nach Verlaſſung ihrer Wohnung Aber die Elbe, die folglich 
nicht ſehr weit abgelegen ſeyn konnte, ſich zu begeben. Al⸗ 
lein durch ein, ihnen ſchimpfliches Siegesmahl, das Ger⸗ 
manicus aufrichtete, wurden fie ſo ſehr aufgebracht; daß ſie 
in einer zweyten Schlacht, das aͤuſerſte wagten. Auch dieſe 
Schlacht verlohren fiel Das Feld Idiſtaviſus hat den Ges 
N viel zu ſchaffen gemacht weil die vom Tacitus an⸗ 
O 2 gege⸗ 
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gegebenen Merkmale zu genauer Beſtimmung deſſelben nicht 
völlig hinreichend find. Nur drey davon koͤnnen etwas nds 
her auf die Spur helfen; erſtlich, daß unweit des rechten 
Ufers der Weſer Huͤgel ſeyn muͤſſen; zum andern, daß das 
Feld der Elbe naͤher, als dem Rhein ſeyn muͤſſe, und drit⸗ 
tens, daß die Weſer nur eine maͤſſige Breite habe. Gebir⸗ 
gige Gegenden in der Naͤhe des rechten Weſerufers findet 
man von der Muͤndung der Weſer an, den ganzen Strich 
hinauf nicht eher, als bey Woͤlpe und Lindsburg in der Ge⸗ 
gend von Nienburg. Folglich darf man Idiſtaviſus nicht 
unterhalb Nienburg ſuchen, und Lipſius hat daher Unrecht, 
da er es bey Vegeſack, 2. Meilen von Bremen anſetzt. Naͤ⸗ 
her kommt Grupen der Sache, der die Gegend von Haus⸗ 
bergen dab nach Hameln zu fuͤr Idiſtaviſus ausgiebt; aber, 
wie mir deucht, iſt theils der Raum, den daſelbſt der Sun⸗ 
telberg und die Weſer begraͤnzen, zu klein, um 2. ſo groſſe 
Armeen, als die roͤmiſche und deutſche war, zu faſſen, ein 
Einwurf, der ihm ſchon von andern gemacht, und von ihm 
icht hinreichend widerlegt worden: theils wird dadurch 
ohne Moth das Schlachtfeld zu weit an der Weſer hinauf 
verſetzt: nichts davon zu gedenken, daß der vielmals in aͤl⸗ 
tern und neuern Zeiten veraͤnderte Lauf der Weſer keine ge⸗ 
naue Beſtimmung auf Meilenzahlen erlaubt. Genug daß 
Idiſtaviſus nicht unterhalb Nienburg gelegen haben kann. 
Was den Ort der zwoten Schlacht betrift, fo giebt Taci⸗ 
tus davon gar keine ſichern Merkmale an, und man bleibt 
ungewiß, ob man ihn auf der rechten oder linken Seite 
der Weſer ſuchen muͤſſe. Grupen nimmt die Gegend auf 
der linken Seite dafuͤr an: vermuthlich darum, weil nach 
Tacitus bey dieſem Schlachtfelde ein breiter Damm befinde 


lich war, der die daes von den Cheruskern abſonder⸗ 
: be. 
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te. Allein die Angrivarier koͤnnen auch bis uͤber die Oſtſeite 
der Weſer hinuͤber ſich erſtreckt haben. Es iſt zu bedauern, 
daß ſich Tacitus hier nicht deutlich erklaͤrt hat, da ſich ſonſt 
daraus die Sitze zwoer Nationen, der Cherusker und der 
Angrivarier genauer würden beſtimmen laſſen. Nach der 
zwoten Schlacht wurden die Angrivarier genoͤthigt, ſich 
völlig den Römern zu ergeben: worauf ein Theil der roͤmi⸗ 
ſchen Legionen ungeachtet der Sommer noch nicht zu Ende 
war, zu Lande in die Winterquartiere marſchirte, die mei⸗ 
ſten uͤbrigen aber ſchifften ſich mit Germanicus auf der 
Flotte ein, die von Ems in die See gieng, allein durch eis 
nen Sturm vollig zerſtreuet wurden. Germanicus landete 
mit ſeinem Schiffe, voll von Verzweiflung, bey den Chau⸗ 
ten, die übrigen Schiffe hingegen wurden weit in die See, 
und zum Theil an unbewohnte Inſeln verſchlagen. Einige 
davon wurden dennoch von den Angrivariern, die ſie von 
dem innern (gegen die Elbe zu wohnenden) Voͤlkern los⸗ 
kauften, und noch andere von den kleinen Koͤnigen der Brits 
ten zuruͤckgeſandt. Damit dieſes Ungluͤck der Roͤmer den 
Deutſchen nicht aufs neue Muth zum Kriege machen moͤch⸗ 
te, fo ſchickte Germanicus noch in dieſem Feldzuge den Eis 
lius mit 33,000. Mann wider die Catten ab (von Maynz 
aus); er ſelbſt aber that einen Einfall in das Land der Mars 
fer, bey welcher Gelegenheit der Adler der varianiſchen Les 
gion erbeutet worden, wie ich bereits oben (S. 204.) be⸗ 
merket habe. Nach dieſen Unternehmungen, die den Deuts 
ſchen zeigen ſollten, daß die Romer weder im Felde, noch 
auch ſogar durch Ungluͤcksfaͤlle uͤberwunden werden koͤnnten, 
bezogen endlich die roͤmiſchen Truppen die Winterquartiere. 
Germanicus glaubte nun nicht mehr, als noch einen einzigen 
Sommer noͤthig zu haben, um die Bezwingung Germaniens 
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voͤllig zu endigen; allein Tiber erlaubte ihm aus Mißgunſt 


dieſe Ehre nicht, wie denn auch Germanicus bald hernach, 
ohne Zweifel an Gifte geſtorben iſt. So weit hatte Strabo 
die deutſchen Begebenheiten erlebt. Von da an, bis auf 

die Zeit, da Plinius ſchrieb, haben ſich folgende zugetragen. 
Ungeachtet Germanicus, wie bereits oben ſchon angeführet 
worden, aufs neue alle Völker bis gn die Elbe bezwungen 
hatte (Tacit. II. 41.), und wie Vellejus (IL. 108.) ganz recht 
ſagte, nur noch allein Marbod zu bezwingen uͤbrig war; 


denn dieſer beherrſchte, außer den Maremannen und Qua- 
den, auch die ygter, Semnonen, Longobarden, Gothen und 


andere ienſeits der Elbe bis an die Oſtſee hinauf gelegene 


Völker; (Strabo VII. S. 290, Vellej. II. 108. Tacit. An⸗ 


nal. II. 45.) ſo hatte doch der Kaiſer Tiber weder Luſt, die 
errungenen Laͤnder zu behaupten, noch den ſweviſchen Monar⸗ 
chen Marbod anzugreifen, ſondern er begnuͤgte ſich nur, die 
Germaner durch Anſtiftung und Unterhalt innerlicher Ups 
ruhen zu ſchwachen, und wo möglich aufzureiben. Mit dem 
Arminius und Marbod, den zween maͤchtigſten Fuͤrſten Ger⸗ 


maniens zu ſelbigen Zeiten, gluͤckte es ihm wuͤrklich. Mar⸗ 


bod, der ſchon durch den Abfall der Longobarden und Some 
nonen, die auf Armins Seite traten, geſchwaͤcht war, ver 

lohr gegen dieſen ein Treffen, und bald hernach fein Reich, 
deſſen ſich Catualda, ein vornehmer iunger Herr von der 


Nation der Gothonen, den zuvor Marbod vertrieben hat⸗ 


te, bemächtigte. Marbod fluͤchtete zu dem Kaiſer, und lebte 
noch 18. Jahre zu Ravenna als Privatperſon (Tacit. Annal. 
11244. 45. 46. 62. 63.) fo wie Armin, den ſchon der Cattiſche 
Für ſt Adgandeſtrius wuͤrde mit Gift hingerichtet haben, wenn 
ihm nur Tiber von Rom aus den verlangten Gift geſchickt 
hatte, durch Verraͤtheren ſeiner nächſten ee ums Leben 


gekom⸗ 
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ee iſt (Tac. Annal. II. 86). Der neue ſweviſche Mor 
narch Catualda hatte kein beſſeres Gluͤck, als Marbod. Bis 
bilius vertrieb ihn mit Huͤlfe der Hermunduren, worauf er 


gleichfalls zu den Roͤmern fluͤchtete, die ihn nach Forum Ju⸗ 


lium im Narbonniſchen Gallien ſchickten. Sowohl den Ca⸗ 


tualda als den Marbod begleiteten Haufen von ihren Uns 


terthanen. Dieſen haben die Roͤmer auf der Nordſeite der 
Donau das Land zwiſchen den Fluͤſſen Marus und Cuſus 
(der Fluß Marus iſt zuverlaͤßig die March oder Morawa, 
aber der Cuſus iſt nicht, wie man bisher geglaubt, die Wage, 
ſondern einer von den weſtlichen Fluͤſſen entweder in Maͤh⸗ 
ren, etwa die Theya, oder in Oeſtreich: denn nach Plinii IV. 
25. war bey Carmunt, d. i. Haimburg ohnweit Preßburg die 
öͤſtliche Graͤnze der Germaner, und der Marus oder die Mo— 
rawa war die Graͤnze zwiſchen den Jazygern und dem Reis 
che des Vannius) eingeraͤumt, und den Vannius, einen ges 


bohrnen Quaden zum Koͤnig uͤber ſie geſetzt (Tac. Annal. II. 


63.) A. Chr. 28. ſchuͤttelten die Frieſen das Joch der Roͤmer, 
das man ihnen unertraͤglich machte, durch eine gluͤckliche 
Empoͤrung ab (Tacit. Annal. IV. 72 - 75. 

Unter Caligula, um A. 39) fielen Germaner in Sal 
lien ein, und insbeſondere bezeugten ſich die Caninefaten 
unruhig. (Sueton in Galba 6. und Tacit. Ann. IV. 11.) 

Unter Claudius (ſeit A. 41.) uͤberwand Galba, Statt⸗ 
halter von Obergermanien, die Catten; fo wie Gabinius, 
Statthalter von Niedergermanien, die Maurufier (wofuͤr 
man Marſer leſen will) beſiegte, und von ihnen den noch 
allein von der Varianiſchen Niederlage zurücgebliebenen 
roͤmiſchen Adler erbeutete (Dio LX. p. 670. E.) Von den 
beyden andern bey den Bruckterern und Marſen ſchon uns 
ter Germanicus erbeuteten Adlern der drey Varianiſchen 
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Legionen, ſiehe oben S. 204. und 205. Ohne Zweifel iſt den 
Sieg des Gabinius uͤber die Mauruſier von dem Siege eben⸗ 
deſſelben über die Chancen, deſſen Sueton (in Claud. 24.) 
erwaͤhnt, und der ihm mit kaiſerlicher Bewilligung den 
Beynamen Chaucius erworben, nicht verſchieden. Sind 
nun, wie es ſehr wahrſcheinlich iſt, die Maurufier und 
Chaucen einerley, ſo kann dieſes zur Aufklaͤrung des noch 
dunkeln Urſprungs der Franken dienen, wenn man damit 
folgende Stelle des ſogenannten Geographen von Raven⸗ 
na (p. 24. ſq.) vergleicht: Quarta ut hora noctis Norimar- 
morum eſt patria, quae et Dania ab antiquis dieitur 5 eu- 
zus ad frontem Albes, vel patria Albis. Maurungani cer- 
tiffime antiquitus dicebatur, In qua Albis patria per multos 
annos Francorum linea remorata eſt. 

Seit A. 43. halfen die Bataver und andere dentſche 
Huͤlfsvoͤlker dem Claudius Britannien erobern (Dio LX. 
p. 678. B.) Die Cberusker haben ſich ſeit Armins Tode 
durch innerliche Kriege geſchwaͤcht, worin ihr ganzer Fuͤr⸗ 
ſtenſtamm aufgerieben worden, den einzigen Prinzen Ita⸗ 
Ins, Flavii Sohn, ausgenommen, der in Nom lebte, 
und daſelbſt wohl erzogen worden war. Jezt, An. 47. 
baten fie ſich dieſen Prinzen durch eine nach Rom abge⸗ 
ſchickte Geſandſchaft zum König aus. Er kam und regierte 
eine Zeitlang mit Wohlgefallen, allein er mußte hernach 
ben einer entſtandenen Empörung zu den Longobarden ent⸗ 
weichen, die ihn ſodann wieder in ſein Reich einfuͤhrten 
(Tacit. Annal. XI. 16. f. und 19.). Die Frieſen, welche ſeit 
ihrer letzten Empoͤrung in Freyheit geblieben, wurden um 
A 47. durch Corbulos Anſehen wieder gewonnen; auch hatte 
dieſer Statthalter von Niedergermanien bereits einen 
gluͤcklichen Anfang gemacht, die Chaucen, welche um dieſe 
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Zeit unter der Anfuͤhrung des Gannaſcus, eines Canine⸗ 
faten, an den galliſchen Kuͤſten Freybeuterey getrieben, 
wieder zu bezwingen; allein der Kaiſer Claudius befahl 
ihm, die Truppen zurüc zu ziehen, und die Germaner 
jenſeit des Rheins nicht weiter zu beunruhigen, fo daß 
damals der rechte Rheinarm wieder zur Graͤnze des roͤmi⸗ 
ſchen Reichs gemacht worden (Tac. Annal. XI. 18. 19. 20.). 

A. 50. errichtete Agrippina, des Kaiſers Claudius Gemah⸗ 
lin, in der Stadt der Übier, ihrer Geburtsſtadt, eine Eos 
lonie von alten roͤmiſchen Soldaten; daher der Urſprung 
des Namen Colin (Tac. Ann. XII. 27.) In eben dieſem 
Jahre funfzig giengen die Chatten uͤber den Rhein, und 
pluͤnderten Obergermanien, wurden aber von dem Legaten 
Pomponius ſo in die Enge getrieben, daß ſie, zumal aus 
Beyſorge, es moͤchten, wenn ſie auf der einen Seite den 
Krieg mit den Roͤmern fortſetzten, die Cherusker, ihre ewi⸗ 
gen Feinde, ihnen auf der andern Seite ins Land fallen, 
Geſandte und Geiſeln nach Rom ſchickten, und um Friede 
paten (Tacit. Annal. XII. 27. f.). Um eben dieſe Zeit 
gieng in dem oben (S. 213 f.) gedachten Reiche des Van⸗ 
nius eine Veraͤnderung vor. Dieſer König, der waͤhrend“ 
einer Regierung von dreyßig Jahren ſein Reich bereicherte 
und erweitert hatte, wurde von feinen beyden Neffen Sk 
do und Vangio, mit Beyhuͤlfe des Hermunduriſchen Koͤ⸗ 
nigs Vibillius und der Lygier, bekriegt, und ungeachtet 
ihm die Jazyger mit ihrer Reuteren beygeſtanden, vertrie⸗ 
ben. Der K. Claudius, welchen Vannius bey dieſem Krie⸗ 
ge um Huͤlfe angeſprochen, that weiter nichts, als daß er 
auf der Donau eine Anzahl Schiffe auf dem Fall, wenn er 
geſchlagen werden wuͤrde, bereit halten lies, um ihn in 
e mit ſeinem Anhange aufzunehmen, welches auch 
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geſchahe. Die aufruͤhriſchen Neffen deſſelben theilten hier⸗ 
auf das Reich unter ſich, aber man weiß nicht, wie die 
Theilung beſchaffen war. Dieſe neuen Koͤnige waren her⸗ 
nach den Roͤmern ſtets mit vorzuͤglicher Treue zugethan, 
und bey jeder Gelegenheit Habe (Tacit. Annal. XII. 
29. folg). 

Unter Nero's Regierung wollten die Frieſen die 
leeren Blaze am Rhein, oberhalb der Rheintheilung die 
zuvor die Chamaver, darauf die Tubanten, und end» 
lich die Ufipeter inne hatten, wieder anbauen; hatten 
auch bereits daſelbſt Haͤuſer gebauet und die Felder 


beſaͤet; weil aber die Römer dieſe Gegend zu ihrer Si⸗ 


cherheit unbewohnt laſſen wollten, ſo wurden die Frieſen 


von dem niedergermanifchen Statthalter Avitus Dieferwer 


gen an den Kaiſer gewieſen, worauf zwar ihre beyden Rs 
nige Verritus und Malorix nach Rom reiſten, aber mit 
abſchlaͤglicher Antwort wieder nach Hauſe gehen mußten. 
(Kae Ann. XIII. 54.). Eben dieſe leeren Blake ſuchten 
A. 58. die von den Chaucen aus ihrem Vaterlande ver⸗ 
triebenen Anſibarier unter der Anfuͤhrung des Bofocal, 


anfangs in der Güte, und nachher durch Beyhuͤlfe der 


Bructerer, der Tencterer und auch einiger entlegener 
Nationen mit Gewalt von den Roͤmern zu erlangen, fie 
wurden aber von dieſen gleichfalls daran gehindert. Dar⸗ 
auf giengen fie ruͤckwaͤrts (retro, d. i. ſuͤdwaͤrts) zu den 


Uſipetern und Tubanten uͤber, und als ſie dieſe aus Furcht 


vor den Drohungen der Roͤmer abgewieſen, zu den Catten, 
und endlich zu den Cheruskern. Sie wurden aber nice 
gends aufgenommen, und bey dieſem Herumirren von den 
germaniſchen Nationen nach und nach gaͤnzlich vertilget 


(Tac. Annal. XIII. 5 5.) In eben dieſem Sommer A. 58. 
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kam es zwiſchen den Hermunduren und Catten zu einem ſehr 
blutigen, und fuͤr die Catten nachtheilig ausgefallenen 
Treffen. Der Krieg entſtand uͤber einen Fluß, der anf 
der Graͤnze beyder Völker in Waldungen floß, und weil 
er reichhaltig an Salze war, zu einer Salzſiederey genuͤtzt, 
und deswegen von beyden Voͤlkern in Anſpruch genommen 
worden (Tac. Ann. XIII. 57.). Wenn man andere Um⸗ 
ſtaͤnde, die unten vorkommen werden, damit vergleicht, 
fo. ſieht man offenbar, daß hier die fachfifche Saale zu ver⸗ 
fteben fey. In den Unruhen nach Nero's Tode, um A. 69. 
halfen die Galliſchen Deutſchen, ſonderlich die Tungern 
und Bataver, dem Vitellius den Kaiſerthron beſteigen 
(Tac. Hiſt. I. 64. II. 15. 27. 88. und eine deutſche Wahr⸗ 
ſagerin, von dem Volke der Catten, regierte durch ihre 
Wahrſagungen das Herz des Kaiſers (Sueton. Vitell. 14.). 
Hingegen der oben (S. 215.) gedachte Sido und Italicus, 
beyde Könige der Sueven (d. i. der Quaden und Marko⸗ 
mannen) halfen dem Veſpaſtan wider den Vitellius, bey 
welcher Gelegenheit Tacitus ihre alte Treue und Ergeben— 
heit gegen die Romer ruͤhmt (Tac. Hiſt. III. 5.) In dies 
ſem Jahre 69. brach auch die fuͤrchterliche Empörung des 
Civilis, eines Batavers aus koͤniglichem Gebluͤte, aus. 
Die Bataver, Caninefaten und Frieſen nahmen am erſten 
an dieſer Empörung Theil, die anfangs, wenigſtens dem 
S cheine nach, zu Beſpaſians Vortheile angeſtiftet worden. 
Bald darauf giengen die Tungriſche Cohorte und die Ba⸗ 
taviſche Reuterey von den Roͤmern su den Aufruͤhrern über, 
Die Bructerer, Tencterer und andere Deutſch e ſchlugen 
ſich gleichfalls zu ihnen; auch die Gugerner, und ein aus 
Catten, Uſipiern und Mattiakern zuſammengeſetztes Heer 
fiel in Sen ein, und unternahm, obwol vergeb⸗ 

lich, 
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lich, die Belagerung von Maynz. Nach Vitehlii Tode ers 
griffen auch die Gallier die Parthey des Civilis, und die 
römiſchen Legionen zu Vetera mußten ſich an ihn ergeben. 
Alles ſchwur pro imperio Gallorum. Die beruͤhmte Wahr⸗ 
ſagerin Velleda, die im Lande der Bructerer in einer un⸗ 
gewiſſen Gegend um die Lippe, ihren Sitz hatte, regierte 
den Krieg wie eine Pythia, durch Orakel. Man zerſtörte 
die roͤmiſchen Caſtelle und Standlager laͤngs dem Rheine, 
und die Tencterer veranlaßten, daß die Übier, die von ihr 
nen nur durch den Rhein abgeſondert waren, dem deut— 
ſchen Bunde beytraten. In dem Treffen bey Maſtricht gien⸗ 
gen zuerſt die Tungern, und hernach die Bethaſter und 
Nervier, mit einem Worte, eine ganze in der Eile aufge⸗ 
brachte roͤmiſche Armee zum Civilis uͤber. Doch da eine 
neue römiſche Armee uͤber die Alpen an dem Rhein geſchickt 
worden, aͤnderte ſich auf einmal die Geſtalt der Sachen. 
Civilis ward einmal uͤber das andere geſchlagen. In dem 
Treffen bey Trier beſtand deſſen Armee aus folgenden WA 
kern. Die Ubier und Lingonen ſtanden in der Mitte, die 
Bataver auf dem rechten, und die Bructerer und Tencterer { 
auf dem linken Fluͤgel. Nach dieſem Treffen ergriffen die 
Ubier wiederum die Parthey der Romer, und Civilis ward 
immer mehr geſchwaͤcht und in die Enge getrieben, und 
mußte ſich endlich A. 70. zum Frieden bequemen. Die Rö⸗ 
mer forderten darin weiter nichts, als die vorigen Bedin⸗ 
gungen. Die genauern Umſtaͤnde des Friedens ſind uns un⸗ 
bekannt geblieben, weil ſich eben hier Taciti Geſchichte 
endiget ( Tae. Hiſt. IV. 12-79. und V. 14—26.). 1 

Die nach Nero's Tode entſtandenen Unruhen machten 
ſich auch die Rhoxolanen, ein ſarmatiſches Volk (nach Ta. 
iti Ausdruck zu Nutze. Sie u An. So. im Win⸗ 
ter, 
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ter, ein Heer von 9000 Reutern Über die Donau, die zwen 


Cohorten niederhieben und in Möflen Beute machten, aber 
anf der Ruͤckkehr von den Römern meiſtens zu Grunde ge⸗ 
richtet wurden (Tac. Hiſt. I. 80.) Dieſe an ſich unerheb⸗ 
liche Begebenheit iſt darum merkwuͤrdig, weil es die erſte 
bekannte Feindſeeligkeit eines gothiſchen oder ſuioniſchen 
Volks gegen die Romer iſt; wiewol die Baſterner, zu de⸗ 
nen die Rhoxolanen gehoͤrten g ſchon zu Auguſts Zeiten die 
römiſchen Ränder auf der Suͤdſeite der Donau verheert ha⸗ 
ben, wie Ovid in ſeinem Elende erfahren. 

Von neueren deutſchen Begebenheiten, die von pli⸗ 
nii Tode (A. 79.) an, bis auf ihn (A. 98. und 103.) vorge⸗ 


fallen, und zu ſeinem Unterrichte dienen konnten, gehoͤren 


folgende hieher: Domitian überfiel (um A. 88. f.) die Catten 


unvermuthet, und triumphirte deswegen; es ward ihm aber 
dieſes mehr zur Schande als Ehre ausgelegt (Sueton 
Domit. 6. und Tac. Agricola 39.). Chariomer, König der 

Cherusker, ward von den Catten vertrieben, weil er der 
Römer Bundesgenoß und Freund war. Einige deutſche 
Voͤlker unterſtuͤtzten ihn zwar, aber ſie ließen ihn doch zuletzt 
im Stiche, und er mußte ſeine Zuflucht zum Domitian neh⸗ 
men (Excerpta ex Dione L. LXVII. p. 760.). Von dem hier⸗ 
aus entſtandenen Verfalle der Cherusker ſ. Taciti German. 
36. Maſyus, König der Semnonen und Ganna die icht 


nach der Velleda die Staatswahrſagerin der Deutſchen war, 


reiſten in Perſon zum Domitian nach Rom, wurden daſelbſt 


mit vieler Ehre aufgenommen, und giengen darauf wieder 


nach Hauſe. Die Veranlaſſung zu dieſer Reiſe ſcheinen die 
damaligen ſweviſchen Haͤndel gegeben zu haben (Exec; ex Dio- 
ne p. 761.). Um A. 84. oder 85. haben die Lygier, da ſte 
von ae ſweviſchen Völkern in Myſten (iſt nicht Meißen 
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ſondern ein verſchriebenes Wort) mit Krieg uͤberzogen wor⸗ 
den, durch Geſandte den Kaiſer Domitian um Beyſtand ge⸗ 
beten. Der Kaiſer ſchickte ihnen nur eine geringe Anzahl 
von Reutern zu Huͤlfe, deſſen ungeachtet wurden die Swe⸗ 
ven dadurch fo aufgebracht, daß fie nebſt den Jazygern Ans 
ſtalt machten, uͤber die Donau zu gehen. (Exc. ex Dione p. 
761.) Aus Tacitus Hiſt. I. 2. und Agric. 41.) laͤßt ſich 
ſchlieſſen, daß die Sueben und vermuthlich noch andere 
deutſche Volker um dieſe Zeit den Roͤmern viel Schaden 
gethan haben muͤſſen, ob man wohl die Umſtände davon 
nicht weiß. A. 88. waren deutſche Völker im eigentlichen 
Germanien mit in die Empoͤrung des obergermaniſchen 
Statthalters L. Antonius verwickelt, dem ſie aber, weil 
der zugefrorne Rhein plotzlich aufgethauet, nicht zu rechter 
Zeit zu Huͤlfe kommen konnten, (Sueton Domit. 6. vergl. 
mit Martial X. ep. 7. und Statius Thebaid. I. v. 19.). 
Um A. 89. zog Domitian in Perſon wider die Martoman⸗ 
nen zu Felde, um fie zu zuͤchtigen, weil fie dem K. Dece⸗ 
bal von Dacien, mit welchem er in einen ungluͤcklichen 
Krieg verwickelt war, heimlich zugethan zu ſeyn ſchienen; 
er wurde aber von ihnen geſchlagen (Exc. e Dione p. 761. 
f.). Der Fortgang dieſes Marcomanniſchen Kriegs unter 
Domitian iſt unbekannt. Der Kaiſer Nerva, der ihn 
förtſetzte, uͤberwand A. 97 die Marcomannen und nahm 
deswegen den Beynamen Germanicus an (Plinii Panegyr. | 
8. und 9.). Noch vor A. 98: ward ein ungenannter Köͤ⸗ 
nig der Bructerer, ungewiß, ob von ſeinen Unterthanen, 
oder von benachbarten Völkern, vertrüben. Veſtricius 
Spurinna fuͤhrte ihn mit gewafneter Hand wieder in ſein 
Reich ein, und erhielt deswegen vom Senat auf Verlan⸗ 
gen des Kaiſers eine Triumph⸗Statue (Plin: Junior Epiſt. 
II. 
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II. 7.) Gleichfalls noch vor oder um A. 98. wurden die 
Bructerer von Chamavern und Angrivariern mit Einwilli⸗ 

gung der benachbarten Völker feindlich uͤberzogen. Es wur⸗ 
den ihrer bey 60,000. todgeſchlagen, und ihr Land nahmen 
die Chamaver und Angrivarier ein (Tac. German. 33.). Tas 
citus meynt, die Bructerer waͤren bey dieſer Gelegenheit 
ganz ausgerottet worden: ſie wurden aber nur merklich ge⸗ 
ſchwaͤcht und vertrieben. Claudian in IV. Conſul. Hono- 
rii (A. 398.) v. 449. führt fie als Anwohner des hercyni⸗ 
ſchen Waldes auf. Trajan, bisheriger Statthalter in Nie⸗ 
dergermanien, uͤbernahm A. 98. zu Coͤln die Kaiſerwuͤrde, 
und brachte auch einen Theil des folgenden Jahrs in Ger⸗ 
manien zu. Er errichtete in Niedergermanien eine Colonie 
unter dem Namen Cslonia Trajana (Peuting. und Itinerar. 
Antonini) Eutrop ſagt (VIII. 2.) er habe die Staͤdte ien⸗ 
ſeits des Rheins wieder hergeſtellet. Im Ammian Mar⸗ 
cellin (XVII. prince.) kommt Munimentum Trajani vor, das 
ienſeits des Rheins am Maynſtrom gelegen, und für Aſchaf⸗ 
fenburg gehalten wird. A. 1553. fand man zu Darmſtadt in 
dem Grunde eines alten Thurms, den man abtrug, Muͤnzen 
vom Trajan (Winkelmaans Beſchreibung von Heſſen P. II. 
©. 2. p. 10 l.). Alle dieſe Begebenheiten fallen ohne Zweifel 
in das erſte oder auch zweyte Regierungsiahr dieſes Kaiſers 
(A. 98. oder 99.): denn in der Folge war Trajan ganz mit 
dem dacifchen und parthiſchen Kriege beſchaͤftiget. 


Einige Verbeſſerungen der Druckfehler in dem geogr. 
d hiſtoriſchen Woͤrterbuch. 
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*. von unten lies noch itzt für auch. 
5. von unten fies Wenck für Wendk, 
15. lies Oroſtus. 

11. von unten lies auſſer. 

5. ſtreiche das erſte Gebaueri &e. weg: 
18. lies Uſipeter. 

17. lies Tuiſt für Ruiſt. 

4. von unten lies und ihn: 

3, lies Ancherſen. 

9. den Punkt weg hinter dem if; 
15. ein Comma hinter gehabt. 

18. ein Comma hinter dann: 


G. von unten lies Haſc. 


lies ſeiner. 
5. lies Agathemer für Agathener. 
5. lies Alfatia. 
10. von unten fehlt den hinter hiet. 
10. lies Dulgumner. 
6. von unten das Comma hinter Voͤlker weg. 
2. von unten lies Eisnebel ſtatt Eismeer. 
6. von unten lies Schönings. 
19. lies Ptolemäus. 
14. lies Norden fuͤr Morgen. 
13. von unten lies Ge. ſtatt Gt. 
15. lies Übier, 
8. von unten lies Specklin für ran. ö 
2. lies reden will. 
en ein Colon hinter Cadix. 
lies beyden. 
55 lies Sevo. 
10, lies Mannus. 
9. lies dann. 
10. lies Elenthier für Elentthier. 
5. lies Deuemer, 
8. lies für Iſis. 
tzte Zeile lies Pyrrbhonlar. 
7. lies Magnus. 
5 lies auf den. 
lies Manimen. 
771 lies Hermundurern. 
he lies auf den. 
lies Trittenheim. 5 
115 lies nach Servien. Das: ö 
i. hinter Maremannen ein Comma 
10. lies jet iner 
7. lies künſtlichen Bolten. 
5 lies könnten ſtatt konnten. 
3. von unten lies Hörnern. 
14, lies Menapier. 
8. von unten lies Angrivareb. 


Und immer lies ee hast Reel 


